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WERDE TEIL DER GU-COMMUNITY

Du und deine Familie, dein Haustier, dein Garten oder einfach richtig gutes Essen. Egal, wo du im Leben stehst: Als Teil unserer Community entdeckst du die neuesten GU-Bücher als erstes, du genießt exklusive Leseproben und wirst mit wertvollen Impulsen und kreativen Ideen bereichert.
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WARUM UNS DAS BUCH BEGEISTERT

Diese wundervolle Heldinnenreise durch Italien berührt das Herz und regt zum Nachspüren an, ob nicht auch wir einen Aufbruch zu uns selbst wagen wollen.

Eva Dotterweich, Verlagsleitung

[image: Garantie]

LIEBE LESERIN, LIEBER LESER,
wie wunderbar, dass du dich für ein Buch von GU entschieden hast! In unserem Verlag dreht sich alles darum, dir mit gutem Rat dein Leben schöner, erfüllter und einfacher zu machen. Unsere Autorinnen und Autoren sind echte Expertinnen und Experten auf ihren Gebieten, die ihr Wissen mit viel Leidenschaft mit dir teilen. Und unsere erfahrenen Redakteurinnen und Redakteure stecken viel Liebe und Sorgfalt in jedes Buch, um dir ein Leseerlebnis zu bieten, das wirklich besonders ist. Qualität steht bei uns schon seit jeher an erster Stelle – jedes Buch ist von Büchermenschen für Buchbegeisterte gemacht, mit dem Ziel, dein neues Lieblingsbuch zu werden.
Deine Meinung ist uns wichtig, und wir freuen uns sehr über dein Feedback und deine Empfehlungen – sei es im Freundeskreis oder online.
Viel Spaß beim Lesen und Entdecken!
P.S. Hier noch mehr GU-Bücher entdecken: www.gu.de
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ZUR AUTORIN
Melanie Pignitter ist Dipl.-psych.-Coach sowie Diplom-Mentaltrainerin. Mit Mental- und Selbstliebe-Training überwand sie 2015 eine schwere Krankheit und die größte Krise ihres Lebens. Seither inspiriert sie mit ihrem Podcast »Honigperlen« sowie ihren Büchern und Social-Media-Kanälen Millionen Menschen. Ganz in diesem Sinne: Wenn du die Liebe deines Lebens suchst, schau in den Spiegel!
Besuche Melanie auf Social Media:
Webseite: https://honigperlen.at/
Instagram: honigperlenmelanie
Tiktok: www.tiktok.com/@honigperlen
Pinterest: https://at.pinterest.com/melaniepignitter/honigperlen-lebensfreude-blog/
[image: Logos: Instagram, Pinterest, Tiktok]



Weitere GU-Bücher der Autorin:
	Honigperlen
	Es ist ein Geschenk, dass es dich gibt
	Wenn ein Satz dein Leben verändert
	Wenn das Kind in dir noch immer weint
	Wiedersehen mit mir selbst zwischen Pizza und Aperol
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Wiedersehen mit mir selbst zwischen Pizza und Aperol, mein letztes Buch, hat so viele Menschen tief berührt. Hunderte Nachrichten haben mich erreicht, alle mit derselben Frage – Gibt es eine Fortsetzung? –, und so habe ich beschlossen: Ja, es geht weiter! Hier ist sie also, die neue Geschichte: Wiedersehen mit mir selbst zwischen Pasta und Limoncello – ein Sommer, der nach Sehnsucht, Loslassen und Neuanfang schmeckt. Falls du den ersten Teil nicht gelesen hast, ist das überhaupt kein Problem. Alles, was du wissen musst, um voll in diese Geschichte einzutauchen, erfährst du auf den nächsten Seiten. Genau genommen ist dies auch keine Fortsetzung im klassischen Sinn, sondern eine ganz eigenständige Geschichte – ein neues Abenteuer mit neuen Charakteren.

Alle, die jetzt vielleicht ein wenig traurig sind, weil Eva – die Protagonistin meines letzten Buches – diesmal nicht die Hauptrolle spielt, kann ich gleich beruhigen: Du wirst trotzdem erfahren, was aus ihr und Max geworden ist. Außerdem verspreche ich dir, dass du Lena, deren Reise wir in diesem Buch begleiten, schon bald genauso sehr ins Herz schließen wirst.

Bevor es losgeht, möchte ich dir kurz erzählen, welche Art von Buch dich hier erwartet. Dieses Buch ist weder ein klassischer Roman noch ein reines Sachbuch – und doch irgendwie beides. Mit einer Prise Dolce Vita und einer Portion Leichtigkeit verpacke ich emotionale Themen, die so viele meiner Leser, Follower und Kundinnen nur allzu gut kennen, in eine abenteuerliche und manchmal auch humorvolle Geschichte. Anders als bei einem Roman gibt es hier auch Learnings, Erkenntnisse und sanfte Impulse, die du – wenn du magst – mit in dein eigenes Leben nehmen kannst.

Noch ein Hinweis: In diesem Buch kommen auch Aperol, Limoncello, Prosecco & Co. vor. Das bedeutet nicht, dass ich Alkohol in irgendeiner Weise verherrlichen oder empfehlen möchte. Es geht mir vielmehr darum, eine authentische und unperfekte Kulisse zu erschaffen – so wie das Leben eben ist. Der Limoncello Spritz steht hier nur symbolisch für das Lebensgefühl in Italien, für Genuss, Atmosphäre und kleine Glücksmomente. Denn mal ehrlich: Die meisten von uns haben kleine Laster. Der eine liebt Chips und Schoki, der andere gönnt sich hin und wieder ein Glas Prosecco. Aber natürlich lässt sich dieser auch durch einen herrlichen alkoholfreien Aperitif ersetzen.

In diesem Sinne: Prost und viel Freude beim Lesen!

Herzlich, deine Melanie
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Nimm die Berta und fahr los«, sagt Eva und sieht mich erwartungsvoll an.

»Wen soll ich nehmen und wohin soll ich fahren?«, frage ich kopfschüttelnd und nehme einen Schluck von dem Wasser, das mir Eva gereicht hat, um mir wieder Leben einzuflößen.

»Na, meinen VW-Bus, die Berta«, erklärt sie, als wäre es selbstverständlich, einen klapprigen Bus beim Vornamen zu nennen.

Ich starre sie an, als hätte sie gerade vorgeschlagen, ich solle auf einem Einhorn davonreiten. Mir ist jetzt nicht nach Spaß zumute. Vor einer Minute lag ich noch bewusstlos auf dem Fußboden des Restaurants, in dem wir gerade zu Mittag essen wollten. Ich habe also im Moment wirklich keine Ambitionen, Evas verrückte Ideen zu verstehen. Obwohl ich sonst genau das an meiner Arbeitskollegin besonders schätze – ihre Spontanität und ihre Lust auf verrückte Abenteuer. Aber nicht jetzt! Ich bin noch dabei zu begreifen, was in den letzten fünf Minuten passiert ist.

Um zehn vor eins sind wir vom Büro zum Restaurant geschlendert und haben uns prächtig unterhalten. Klar war ich wie immer ein wenig gestresst von der Lawine an Aufgaben, die ich heute noch abarbeiten muss, aber eigentlich ging es mir gut. Ich bestellte mir das indische Curry und ein Soda Zitrone und dann – tschack – weiß ich nicht mehr, was passiert ist. Laut Eva bin ich weiß wie eine Wand geworden und, noch bevor sie eingreifen konnte, einfach vom Stuhl auf den Boden geknallt. Ich reibe mir immer noch im Schockzustand meine Schulter, die wohl beim Sturz am meisten abbekommen hat.

»Tut dir irgendwo etwas weh? Soll ich einen Arzt rufen?«, fragt mich Eva besorgt.

»Nein, geht schon«, sage ich tapfer. In Wahrheit aber geht es mir gar nicht gut. Es ist weniger die Schulter, die mir Sorgen macht, als der Verlust meines Bewusstseins. Ich bin doch hoffentlich nicht schwer krank. Und was, wenn das wieder passiert? Ich bin jemand von der Sorte Kontrollfreak – nicht Herr meiner Sinne zu sein, ist für mich also der Super-GAU.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«, will Eva wissen und legt mir fürsorglich ihre Hand auf die Schulter. Aber das kommt natürlich überhaupt nicht infrage. Schließlich muss ich später noch den Kontrolldurchlauf für die Mai-Ausgabe machen, bevor sie morgen in den Druck geht. Eva und ich arbeiten beide bei Femina, einem erfolgreichen Frauenmagazin. Und ich darf mich seit einiger Zeit dort als stellvertretende Chefredakteurin bezeichnen. Das jahrelange Abschuften hat sich irgendwann bezahlt gemacht und seither gebe ich statt 150 sogar 200 Prozent. Egal wie viel ich arbeite, die Liste meiner To-dos scheint nie kürzer zu werden, aber immerhin mag ich meinen Job richtig gerne.

»Aber Lena, so kann es mit dir doch nicht weitergehen. Du bist völlig überarbeitet. Du brauchst echt mal eine Pause, sonst klappst du das nächste Mal zusammen und stehst vielleicht gar nicht mehr auf.« Eva sieht mich vorwurfsvoll an.

Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt, jemand, der mir sagt, ich solle mal weniger machen. Würde ich ja gerne, aber wer macht die Dinge dann? Eva sicher nicht, sie ist unser Kreativkopf und führt die Rubrik »Buntes, Basteln und Lebensfreude«. Damit hat sie schon mehr als genug zu tun und ich bin echt froh, so eine fleißige Hand in meinem Team zu haben. Aber Kontrollschleifen, Listen, Verantwortung, das ist absolut nicht ihr Ding. Ich schätze sie sehr, als Mensch, als Freundin, als Inspirationsquelle, aber sie weiß eben nicht, wie es ist, für alles – und ich meine wirklich für alles – verantwortlich zu sein.

Neben meinem 60-Wochenstunden-Job habe ich nämlich noch eine 14-jährige Tochter, um die ich mich kümmere, Eltern, die, wann immer sie etwas brauchen, mich als ihren persönlichen Laufburschen auserkoren haben, und nebenbei möchte ich noch etwas aus meinem Leben machen. Also gehe ich zweimal pro Woche zum Yoga, lerne seit über zwei Jahren Italienisch – mal mit Kurs, mal im Selbststudium – und laufe mir am Wochenende den Kopf frei.

Und seit einem halben Jahr begleitet mich Milo, ein kleiner Havapoo aus dem Tierheim, der mit seinem wuscheligen Fell und seinen treuen Augen mein Herz im Sturm erobert hat. Wenn er sich morgens an mich kuschelt oder mich mit seinem schiefen Blick zum Lachen bringt, spüre ich jedes Mal, wie sehr ich Tiere mag. Sie sind für mich pure, ehrliche Seelen. Aber so sehr ich den kleinen Kerl liebe, er bedeutet natürlich auch Verantwortung: Spaziergänge bei Wind und Wetter, Tierarztbesuche, Fellpflege.

Und zuletzt ist da noch mein Helfersyndrom. Egal ob eine Kollegin Liebeskummer hat, die Nachbarin Hilfe beim Einkaufen braucht oder jemand spontan eine Schulter zum Anlehnen sucht – ich bin da. Ohne groß nachzudenken, einfach, weil ich nicht anders kann. Ich will, dass es den Menschen um mich herum gut geht. Schon komisch, wenn man bedenkt, dass ich selbst extrem schlecht darin bin, Hilfe anzunehmen …

Jedenfalls führt all das dazu, dass ich ein ziemlich volles Leben und immer viel um die Ohren habe. Also ja, das hat Eva schon richtig erkannt, aber daran ist halt nicht zu rütteln.

»Liebes, ich brauche keine Pause – es geht schon wieder«, sage ich schließlich beschwichtigend und merke, dass mich Evas Fürsorge trotzdem rührt. Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand um mich kümmert. Sonst muss ich immer die Starke sein. Das begann schon als Kind, als Mama ständig krank und Papa nie da war. Aber das ist eine andere Geschichte. Also konzentriere ich mich darauf, Eva klarzumachen, dass ich die starke Frau bin, die alles aushält und zehn Minuten nach ihrer Ohnmacht wieder fit und selbstbewusst ist. Es dauert zwar eine Weile, bis ich sie davon überzeugen kann, aber schließlich verwickle ich sie in ein unverfängliches Gespräch über indisches Essen. Wir lachen gemeinsam, als ich den indischen Kellner von letzter Woche und seine charmante Art zu sprechen imitiere, und für einen Moment fühle ich mich tatsächlich entspannt.

Als wir zurück ins Büro schlendern und sich Eva noch mal davon überzeugt, dass die Farbe in mein Gesicht zurückgekehrt und mein Gang sicher ist, fängt sie trotzdem wieder an: »Lena, du kannst jetzt nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert. Du bist umgeklappt, mitten im Restaurant. Und nein, ich glaube auch nicht, dass du irgendeine schlimme Krankheit hast. Aber ich habe die Vermutung, dass du komplett unter Strom stehst. Du machst nie Pausen, arbeitest manchmal die halbe Nacht durch, bist deiner Tochter eine aufopfernde Mutter und nimmst jedem im Büro seine Probleme ab. Du hast keine Ahnung, wie man chillt. Selbst am Wochenende bist du dauerbeschäftigt mit Arbeit, Sport oder Italienischlernen. Und du bist ein verdammter Kontrollfreak und eine sagenhafte Perfektionistin. Das hebt dein Stresslevel noch mal beträchtlich. Du kannst einfach nicht loslassen. Ja, das ist es: Du kannst nicht loslassen. Und ich glaub, genau das musst du lernen, damit du gesund bleibst, Liebes.«

Puh, das war jetzt ganz schön viel auf einmal und trifft mich mehr, als ich zugeben möchte. Ich will es zwar nicht hören, aber ich merke, dass Evas Worte ein Fünkchen Wahrheit enthalten. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich immer locker vom Hocker bin. Klar, ich bin perfektionistisch und etwas überengagiert, aber das ist halt ein Charakterzug – das gehört einfach zu mir. »Ich weiß ja«, sage ich resigniert. »Aber ich kann es nicht ändern, so bin ich eben.«

»Unsinn, du bist 39 Jahre jung. Dein Gehirn ist plastisch – darüber hatten wir doch erst neulich einen Artikel im Magazin, erinnerst du dich? Das bedeutet, dass sich unser Gehirn bis ins hohe Alter immer und immer wieder verändern kann. Glaub es mir, ich hab es zunächst auch nicht für möglich gehalten. Aber das geht. Früher war ich ein klassischer People Pleaser, hab es immer allen recht gemacht. Und dann hab ich gelernt, mir selbst genug zu sein, mich nicht mehr von der Meinung anderer abhängig zu machen und endlich konsequent Grenzen zu setzen. Das war am Anfang alles andere als ein Kindergeburtstag, aber irgendwann habe ich es dann doch geschafft. Du siehst also an meinem lebendigen Beispiel, dass man sich ändern kann, auch wenn es leichter gesagt als getan ist.«

Rhetorisch ist Eva eindeutig überzeugender als ich, das sehe ich ein. Ihre Ansprache hat mich gepackt. »Du meinst also wirklich, ich könnte lernen, loszulassen, entspannter zu werden und die Kontrolle abzugeben? Du glaubst echt, ich könnte diesen riesigen Koffer voll mit ›ich muss‹, Verantwortung und dem Drang, alles perfekt zu machen, einfach loslassen?« Während ich die Worte sage, spüre ich, wie wunderschön dieser Zustand sein könnte. Aber im selben Moment mischt sich mein innerer Kritiker ein: »Was für einen Mist erzählt die denn da?! Das Leben ist hart und du musst härter sein.«

»Ja, das glaube ich: Du kannst das Loslassen lernen«, ruft Eva fast ein wenig theatralisch. »Und deshalb nimm die Berta und fahr los. Seit zwei Jahren lernst du Italienisch wie ein Oberstreber und warst seither nie in Italien. Ich sag dir was: Entweder du machst es jetzt oder du kämpfst weiter diesen Kampf, der dich jeden Tag mehr Energie kostet, als du hast.«

Ich überlege angestrengt. Könnte ich das wirklich tun? Was ist mit all den anderen Verpflichtungen, die ich sonst noch habe? Mit Mia, meiner wunderbaren Tochter, die mich sicher vermissen würde. Mit der Arbeit, die nicht einfach stillsteht. Schließlich ist es nicht nur der Job als stellvertretende Chefredakteurin – es ist die Verantwortung für das gesamte Magazin. Bei mir laufen alle Fäden zusammen, und was ist, wenn etwas passiert, während ich weg bin? Das würde ich mir nie verzeihen. Und kann ich das großzügige Angebot von Eva, mir ihren Bulli zu leihen, überhaupt annehmen? Trotz aller Bedenken bleibt, wenn ich an Italien denke, dieses Gefühl, ein warmes, befreiendes Kribbeln. Ein paar Tage nur ich, das Meer, die Weinreben, die Sonne. Kein Stau im Kopf. Kein ständiger Druck, dafür überall um mich herum Italiener, die diese Sprache sprechen, deren Klang ich über alles liebe.

Wahrscheinlich bin ich noch immer benommen von dem ganzen Chaos, als ich schließlich sage: »Okay, Eva – ich mach es! Ich muss zwar noch einiges regeln, aber ab Ende Juni sollte es mit der Fahrt nach Italien klappen. Wenn du mir also deinen Bulli leihen würdest, wäre das fantastisch.«

Ich lächle und versuche, den Gedanken zu genießen, aber in meinem Kopf rattern bereits die Planungen los. Wenn du schon mal alleine wegfährst, musst du so viel wie möglich sehen. Du darfst keine Zeit verschwenden. Diese Reise muss perfekt werden. Sie muss der fantastischste Trip werden, den du je gemacht hast, ein echtes Abenteuer. Ach ja, da ist er wieder … mein Perfektionismus. Sofort spüre ich, wie der alte Druck zurückkehrt. Aber okay, das kenne ich ja nur zu gut. Schließlich verfolgt er mich schon mein ganzes Leben. Immer planen, immer durchhalten, nie mal loslassen. Vielleicht ist es wirklich Zeit, das jetzt zu ändern.

Affirmation: Ich öffne mich für ein Abenteuer, das alles verändern kann.
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Die letzten acht Wochen sind wie im Flug vergangen. Und nun stehe ich hier, gestresster denn je, weil mich die Vorbereitungen für diesen Italien-Trip mehr Energie gekostet haben, als ich zugeben will. Im Spiegel der Diele neben meinem riesigen Koffer erblicke ich für einen Moment mein eigenes Spiegelbild. Mein halblanges kastanienbraunes Haar habe ich notdürftig zu einem Zopf gebunden, meine grünen Augen sehen müde aus und die Augenringe schimmern unter der blassen Haut besonders deutlich hervor. »Ja, jetzt bist du wirklich urlaubsreif«, sage ich zu mir selbst.

»Wuff, wuff«, kommt es prompt aus der Ecke, als würde Milo mir bestätigen wollen, dass ich ziemlich fertig aussehe.

»Frechdachs«, rufe ich ihm zu, aber mein strenger Blick hält nur eine Millisekunde, denn der Kleine ist einfach zu knuffig, als dass man ihm wirklich böse sein kann. Ich schnaufe beim Gedanken daran, dass ich nicht nur Mia, sondern auch Milo ganze zehn Tage nicht bei mir haben werde.

Und als wäre der Abschied von den beiden nicht schon schwer genug, kam noch all das Organisatorische dazu, das vor einer Reise eben jedes Mal ansteht, vor allem, wenn man so rundherum perfektionistisch ist wie ich.

Da waren die unzähligen klärenden Gespräche mit meinem Ex-Mann, der sich während meiner Abwesenheit um unsere Tochter kümmern soll. Nicht gerade seine Paradedisziplin, das mit dem Kümmern, weil er selbst noch ein ziemlicher Kindskopf ist. Also habe ich online einen gemeinsamen Kalender eingerichtet, einen Notfallplan erstellt und eine lange Liste geschrieben mit dem Titel »Was tun, wenn …« für alle denkbaren Katastrophen. Und natürlich die Arbeit. Ich habe gefühlt jeden einzelnen Handgriff dokumentiert, alles vorgeplant, Deadlines verschoben und Mails vorbereitet, damit im Magazin niemand ins Schwimmen gerät, während ich weg bin. Meinen Laptop habe ich natürlich trotzdem im Gepäck, ganz ohne Arbeit geht es eben nicht.

»Typisch Lena, du kommst einfach nicht raus aus deinem Leistungsmodus«, hat Eva geschimpft. Und da hat sie wohl recht. Manchmal frage ich mich, wer ich ohne meine Arbeit und meine zig To-do-Listen überhaupt wäre. Und dann kommt mir das Mädchen, das ich einst war, in den Sinn. Die kleine Lena, die am Fenster stand und auf den Papa wartete, der als Kriegsjournalist immer aus dem Koffer lebte und kaum zu Hause war. Ich wartete auf ein Zeichen. Einen Blick. Ein Lob. Und es kam …, wenn auch selten. Und nur dann, wenn ich etwas Besonderes geschafft hatte. Eine Eins in der Schule, ein sportlicher Erfolg, ein gewonnener Kopfrechnen-Wettbewerb. Dann kam dieser kurze Moment, in dem ich spürte: Jetzt sieht er mich, jetzt bin ich genug. Und ich glaube, ich habe dieses Muster mitgenommen. In jede Freundschaft. Jede Beziehung. Und in meinen Beruf.

Aber um darüber nachzudenken, blieb mir in den letzten Wochen einfach keine Zeit, denn neben all den Vorbereitungen für Kind, Hund, Job und Ex-Mann musste auch noch die Reise geplant werden. Wer in zehn Tagen Italien erobern will, braucht nämlich einen ziemlich ausgeklügelten Plan. Und so habe ich oft bis spätnachts am Laptop gesessen, hab mir Routen, Campingplätze und Must-sees rausgesucht und diese dann geschickt miteinander kombiniert, um am Ende den perfekten Reiseplan zu haben. Keine Fehler, keine Lücken, keine bösen Überraschungen. Von einem Highlight zum nächsten – ohne Umwege.

Und dann waren da noch die Gespräche mit meinen Eltern. »Ohne dein Kind verreisen? Allein? Das macht man doch nicht!«

»Doch, Mama. Man darf das. Es ist sogar gesund, sagt meine Freundin Eva«, antwortete ich kleinlaut und war mir dabei selbst nicht sicher, ob es wirklich okay ist. Denn schließlich fällt es mir alles andere als leicht, mein kleines Mädchen bei meinem chaotischen Ex-Mann zurückzulassen. Seit sie auf der Welt ist, habe ich noch keine drei Tage ohne sie verbracht.

»Also, wir hätten das früher nie gemacht«, sagte meine Mutter daraufhin schnippisch und streute damit Salz in meine Wunden.

Ja, danke. »Früher ist vorbei«, versuchte ich lässig zu kontern, merkte aber im selben Moment, wie mein schlechtes Gewissen und die Zweifel in mir aufstiegen. Ich bin es einfach nicht gewohnt, etwas nur für mich zu tun. Und noch weniger bin ich es gewohnt, loszulassen. Die Verantwortung für mein geliebtes Kind volle zehn Tage abzugeben? Eigentlich ein Unding für mich.

Und als wäre das nicht schon genug an Mental Load und Zweifeln, kam der ganz normale Packwahnsinn dazu. Ich bin nicht der Typ, der einfach irgendwas in den Koffer wirft. Nein, ich schreibe Listen, vergleiche die Vorhersage auf diversen Wetter-Apps und überlege mir Outfits mit System. Es darf schließlich nichts Wichtiges fehlen. Auch wenn man die Dinge im Zweifelsfall vor Ort kaufen könnte. Und jetzt? Jetzt bin ich müde. Erschöpft. Gereizt. Fast ein bisschen leer. Und frage mich, ob ich für diese Reise wirklich bereit bin. Ich komme nicht dazu, weiter zu grübeln, denn mein Handy klingelt.

»Liebes, die Berta ist blitzeblank und fertig für die Abfahrt«, jauchzt Eva so erfreut, als würde sie selbst mitfahren. »Max hat den Bulli extra noch in die Werkstatt gebracht und alles checken lassen. Er ist fit wie ein neuer Turnschuh. Es kann losgehen!« Das ist nun also mein Kommando.

Eine halbe Stunde später stehe ich mit meinem Gepäck vor Evas und Max’ Wohnung am Stadtrand von Wien. Die beiden sind seit zwei Jahren ein Paar und ihre Liebesgeschichte könnte glatt aus einem Film stammen. Sie begann in Italien, irgendwo zwischen Aperol Spritz, Meeresrauschen und einem Campingplatz. Dort gaben sie sich letzten Sommer auch das Jawort – barfuß, mit Blick aufs Meer. Natürlich waren sie mit dem alten VW-Bus runtergefahren, den Eva mit Wildblumen geschmückt hatte. Und als Trauzeuge stand kein Mensch, sondern eben diese Berta bereit.

Heute wartet dieser Bulli auf mich. Und natürlich auch Eva und Max auf ihrer Terrasse, mit einem Spritz in der Hand.

»Setz dich doch noch kurz, wir stoßen wenigstens an«, sagt Eva und klopft auf den freien Gartenstuhlpolster neben sich.

Ich lasse mich seufzend nieder. Irgendwie schön, die beiden noch mal zu sehen, bevor es losgeht. Aber kaum sitze ich, überkommt mich das nächste unangenehme Gefühl. So ein großes Geschenk, dass mir die beiden ihren geliebten Bulli leihen. »Ich muss mich dafür auf jeden Fall revanchieren«, notiere ich gedanklich. Geschenke oder Hilfe annehmen, egal welcher Art, fällt mir immer verdammt schwer. Sofort habe ich den Drang, alles gleich doppelt oder dreifach zurückzugeben. Vielleicht schenke ich ihnen einen Gutschein für ein Wellnesswochenende, überlege ich, als Eva meine Gedanken unterbricht:

»Weißt du, Berta ist nicht einfach nur ein Bus.«

»Ach nein?«, frage ich leicht irritiert und nippe am eisgekühlten Wasser.

Max grinst, als wüsste er genau, was jetzt kommt.

»Sie hat eine Seele«, fügt Eva hinzu. »Wenn du gut zu ihr bist, redet sie mit dir. Gibt dir Ratschläge. Manchmal weise, manchmal ein bisschen verrückte.«

Ich starre sie an. Jetzt ist sie komplett durchgedreht. »Du hast eindeutig schon zu viel Aperol getrunken«, sage ich und pruste vor Lachen fast den letzten Schluck Wasser wieder aus dem Mund. Max lacht mit, doch Eva zuckt bloß mit den Schultern, als wollte sie sagen: Du wirst schon noch sehen.

Wir sitzen noch eine Weile so da und plaudern über das Flair von Bella Italia. Meine Urlaubslust kehrt dabei langsam wieder zurück. Als mir Max schließlich den Schlüssel für den Bulli aushändigt und ich diesen in meiner Handtasche verstaue, fällt mein Blick auf den Brief, den mir Mia heute Morgen beim Abschied zugesteckt hat. »Hier Mama, hab dir einen Brief geschrieben, weil wir uns ja zehn Tage nicht sehen«, hat mein sonst so keckes Teenagermädchen liebevoll gesagt.

»Vorlesen«, bettelt Eva, als ich den beiden von der morgendlichen Übergabe erzähle. Warum auch nicht? Ich will ja selbst wissen, was mir mein Töchterchen zu sagen hat. Ich entfalte das Blatt Papier, dessen Rand sorgfältig mit bunten Farben verziert ist, räuspere mich und beginne:

Liebe Mama!

Weil du To-do-Listen ja so liebst, hab ich dir zum Abschied eine für deine Reise geschrieben. Mach alle Dinge, die ich auch gerne in Italien machen würde, und hab viel Spaß dabei. [image: Smiley-Symbol]

	Iss eine Tüte Eis mit mindestens drei Kugeln! 
	Fahr in Venedig mit dem Boot – mit so einer Gondel, die ich neulich im Fernsehen gesehen habe. 
	Arbeite einen ganzen Tag lang NICHTS!
	Bau ein riesiges Schloss aus Sand. 
	Trink das gelbe Zeug – Limoncelli, oder wie das halt heißt. Mir gefällt die Farbe nämlich!
	Fahr mit einem Fiat Cinquecento (den will ich zum 18. – sooo süß!)
	Sing ganz laut »Bella Ciao«. 
	Iss meine Lieblingspasta – Penne Arrabbiata.
	Geh auf eine Party und tanze. [image: Konfetti-Symbol]

	Flirte mit einem Italiener. 
	Bring mir eine Muschel mit. Oder zwei. (Aber schöne!)


Ich bin still, als ich den Brief zusammenfalte. Da ist plötzlich dieses Ziehen im Bauch. Wehmut, Stolz, ein kleines bisschen Sehnsucht.

Eva sagt nichts. Max legt mir kurz die Hand auf die Schulter. Und dann weiß ich: Ich muss los.

»Na dann«, meint Eva, nimmt mich in den Arm und drückt mich fest an ihre Brust. »Gute Fahrt, Lena. Und sei nett zu Berta, sonst wird sie bockig.«

Ich lache. »Klar. Vielleicht erzählt sie mir ja was Schönes.«

»Tut sie, wenn du gut zuhörst«, murmelt Max.

Ich schüttele den Kopf, steige in den Bus und los geht’s.

Affirmation: Jeder Aufbruch beginnt unvollkommen, und genau darin liegt die Magie.


[image: Kapitelbild Zwischen Romantik und Rost]


Nachdem ich mich mit Berta und ihren kleinen Eigenheiten, wie der störrischen Kupplung und dem windschiefen Rückspiegel, vertraut gemacht habe, rollen wir endlich los. Es ist nicht besonders viel Verkehr und wir kommen gut voran. Ich sitze auf dem erhöhten Sitz, habe das Fenster einen Spalt geöffnet und der Fahrtwind spielt mit einer Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hat. »Nanananana, nanana …«, summe ich nach der Melodie von »Bella Ciao«.

Vor mir liegt Italien. Um genau zu sein: Venedig, mein erstes Ziel. Das darf auf einem Italien-Roadtrip natürlich nicht fehlen. Ehrlich gesagt, zieht es mich auch deshalb dorthin, weil ich mich nach Romantik sehne. Und was bitte ist romantischer als Venedig, seine Gondeln, verträumten Gassen und ein Glas Wein? In meinem Leben fehlt Romantik aktuell nämlich komplett. Mit 27 geheiratet, mit 35 geschieden, und mittlerweile bin ich 39. Die letzten vier Jahre waren, was die Liebe betrifft, ziemlich mau. Woran es liegt? Keine Ahnung. Vielleicht ist es die unbewusste Angst davor, wieder so verletzt zu werden wie damals, als mein Ex-Mann Bernhard erklärte, dass er es mit mir nicht mehr aushielte.

»Du behandelst mich wie ein Kind, verplanst mein ganzes Leben und kontrollierst alles«, hatte er gebrüllt und der Schmerz in seinen Augen war unverkennbar. Ich verstand es nicht. Ich kümmerte mich um alles: die Urlaubsplanung, den Haushalt, Mias Freizeitkalender, die Finanzen usw. Ich nahm ihm auf sämtlichen Ebenen die Last ab und steckte all meine Energie in unsere kleine Familie. Lange dachte ich, genau das sei Liebe. Heute frage ich mich, ob es nicht eher ein Tauschgeschäft war: Ich gebe alles – und hoffe, dafür geliebt zu werden. Erst jetzt merke ich, wie tief dieser Satz – Ich bin nur dann etwas wert, wenn ich etwas für andere tue – in mir verankert ist. Vielleicht habe ich deshalb immer gegeben, gegeben, gegeben. Als Dank meinte Bernhard eines Tages: »Ich kann nicht mehr, Lena. Ich muss mich trennen.« Und so verabschiedete sich der Mann, mit dem ich so vieles geteilt habe: ein Haus, ein Kind, ein Leben. Unsere letzten Gespräche waren friedlich, fast zärtlich. Als hätten wir beide verstanden, dass Gehen manchmal liebevoller ist als Festhalten. Aber sicher bin ich mir nicht.

Ich seufze beim Gedanken daran. Das altbekannte Gefühl der Schuld überkommt mich. Wäre ich nicht so steif und kontrollierend gewesen, wären wir heute vielleicht noch eine heile Familie. Bernhard war und ist nämlich kein schlechter Mensch. Er geht das Leben einfach nur anders an. Gechillter, ohne Plan, mehr nach Bauchgefühl. Dafür war er immer ein toller Vater. Die Organisation, das Einkaufen und den Haushalt überließ er zwar getrost mir, aber beim Spielen und bei Unternehmungen mit Mia hat er sich immer große Mühe gegeben. Das tut er auch heute noch. Deshalb bin ich, zumindest was Mia betrifft, beruhigt. Sie ist in guten Händen. Auch wenn Bernhard sie sicher mit jeder ungesunden Leckerei verwöhnt, die sie sich wünscht, und sie trotz Schule kaum vor Mitternacht ins Bett kommen wird. »Sie ist schon groß, sie weiß, was sie will«, sagt Bernhard. Ich bin mir da nicht immer so sicher … Aber am Ende wollen wir beide nur das Beste für unsere Tochter.

»Tschak … grrrrr …«, macht es und ich werde ein gutes Stück hinter der italienischen Grenze aus meinen Gedanken gerissen. Was zum Teufel war das? Es kam eindeutig vom Bus. Der wird mir doch jetzt nicht schlapp machen. Ich horche genau hin. Aber im nächsten Moment schnurrt der Motor wieder friedlich weiter. Trotzdem, da stimmt doch etwas nicht. »Alte Schrottkarre«, murmle ich und bereue bereits, dass ich mir aus reiner Nostalgie keinen neuen Camper gemietet habe. »Wusste ich doch gleich, dass man dir nicht vertrauen kann«, setze ich nach und verziehe mein Gesicht zu einer Fratze. Berta rollt weiter, unbeeindruckt. Kein Warnlämpchen, kein Geruch nach irgendwas. Vielleicht war es nur ein Ast oder ein loses Blech irgendwo. Ich atme auf und konzentriere mich wieder auf die Straße.

Die Landschaft rauscht vorbei, die Felder leuchten grüngolden im Nachmittagslicht und ich bin zufrieden, weil ich meinen Zeitplan gut einhalte. Das ist wichtig. Ich habe für die kommenden zehn Tage ein dichtes Programm und in dieser Zeit möchte ich einiges sehen. Nach Venedig mache ich einen Abstecher nach Verona, bevor es weiter nach Bologna geht – angeblich die Genussmetropole schlechthin. Danach freue ich mich auf die wunderschöne Cinque Terre: bunte Häuser an steilen Klippen, türkisblaues Meer, verwinkelte Gassen. Ein kurzer Stopp in Pisa darf natürlich nicht fehlen. Und als krönenden Abschluss fahre ich für zwei Nächte nach Rom, in die ewige Stadt. Man sieht, ich habe einiges vor.

Großteils werde ich auf Campingplätzen übernachten. Das erinnert mich an früher – auch meine Eltern waren Camper. Wobei Urlaub in meiner Kindheit eine ziemliche Seltenheit war, weil mein Vater ohnehin die meiste Zeit beruflich auf Reisen war und in seiner wenigen Freizeit dann oft zu Hause bleiben wollte. Urlaub hatte für ihn nie Priorität, seine Arbeit stand immer an erster Stelle. Ein richtiges Arbeitstier eben, diese Eigenschaft habe ich wohl von ihm geerbt.

Ich schüttle den Gedanken an meine Eltern ab und kehre stattdessen lieber noch mal zu meinen geplanten Etappen zurück. Allein die Vorstellung daran löst Vorfreude in mir aus. Ich liebe Italien! Dieses Flair, diese Gelassenheit, diese stille und manchmal auch laute Lebensfreude.

»Hm …«, mache ich, lächle und male mir im Kopf farbenfrohe Bilder aus. »Ich hoffe nur, du alte Karre schaffst es, mich überall hinzubringen«, sage ich neckisch und klopfe aufs Lenkrad.

Und genau in diesem Moment macht es wieder: »Tschack … Quieeetsch … Ratter-ratter …« Nur lauter und noch bedrohlicher als vorhin. Ich schrecke hoch, als hätte mich jemand aus einem Traum gerissen. Mein Herz schlägt sofort schneller. Ich umfasse das Lenkrad instinktiv fester und starre auf die Straße vor mir. Der Bulli wird spürbar langsamer, obwohl mein Fuß noch auf dem Gaspedal ist. Der Motor gibt noch ein letztes, resigniertes »Pfffft« von sich. Dann: Stille.

»Nein. Nein, nein, nein!«, jaule ich und lenke Berta vorsichtig auf den schmalen Seitenstreifen. Dort angekommen, drehe ich abwechselnd hektisch den Zündschlüssel und steige aufs Gas. Aber es tut sich nichts.

»Das darf doch nicht wahr sein!! Mein Zeitplan, meine Reise! Alles im Eimer«, rufe ich mit schriller Stimme. Tränen der Verzweiflung steigen in mir hoch. Mein Atem wird hektischer und ich bin kurz vor einer Panikattacke.

»Okay, jetzt nicht denken«, sage ich zu mir selbst, wie ich es vor einiger Zeit in einer Therapiesitzung gelernt habe. »Jetzt einfach nur atmen: einatmen und bis vier zählen, ausatmen und bis acht zählen. Dann wieder einatmen und wieder ausatmen …« Es wirkt. Langsam beruhige ich mich. Das innere Pochen wird sanfter.

Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich bin irgendwo in der italienischen Provinz; die Autobahn habe ich schon vor einer Weile verlassen, um eine gemütlichere Strecke Richtung Venedig zu nehmen. Gemütlich – ja, das war der Plan. Jetzt stehe ich hier. Weit und breit kein Haus, nur Felder, ein paar Olivenbäume und eine kurvige Straße. Und ich, mutterseelenallein, ohne irgendeine Ahnung von Autos oder Motortechnik zu haben. Okay, kein Problem, ich hab ja mein Telefon dabei. Ich rufe einfach Hilfe. Aber dann der Schock – kein Empfang! Wie in einem verdammt schlechten Film.

Also steige ich aus, gehe zaghaft zum Motorraum und schau mir das Desaster mal genauer an. Natürlich sehe ich nichts außer … Metall. Und Kabeln. Und ein paar Spinnenweben. »Eva hat gesagt: ›Sie redet mit dir‹«, murmle ich und streiche Berta über die Motorhaube. »Dann sag mir doch jetzt bitte, was los ist«, flehe ich den Bus an und schüttle gleichzeitig den Kopf, weil ich mir albern vorkomme. Zu Recht – denn es kommt natürlich keine Antwort. »Nur weil ich dich ›Schrottkarre‹ genannt habe, zickst du gleich so rum?«, schreie ich nun wütend, bevor ich mich resigniert gegen die Fahrertür lehne und langsam zu Boden sinken lasse. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass in dieser Einöde ein anderes Auto vorbeikommt. Und ich hasse es zu warten. Vor allem, wenn ich es eilig habe – so wie jetzt!

Doch ich habe Glück im Unglück. Nach 20 Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, rollt ein Auto an. Mein Retter. Kurze Zeit später sitze ich erleichtert wieder am Steuer des Bullis. Marco, ein stattlicher Italiener, der offenbar eine Tischlerei im zehn Kilometer entfernten Nervesa betreibt – einem entzückenden Städtchen, wie er meint –, schleppt Berta und mich gerade ab. Mit rund 30 Stundenkilometern tuckern wir nun also auf dieses Nervesa zu, wo es laut Marco auch eine top Autowerkstatt gibt. Ich bin erleichtert und zugleich genervt. Diese Aktion bringt meinen ganzen Zeitplan durcheinander. Doch wenn alles gut geht, kann ich morgen früh direkt weiterdüsen. Eine kleine Improvisation, und schon ist mein Plan wieder im Lot. Das schaff ich!

Während ich versuche, positiv zu denken, klopft mein schlechtes Gewissen an: Wie sag ich Eva bloß, dass Berta repariert werden muss? Da ist sie so großzügig und borgt mir ihren Bus – und dann ruiniere ich ihn. Genau genommen habe ich nichts falsch gemacht, aber irgendwie fühle ich mich trotzdem schuldig. Am besten bringe ich es gleich hinter mich und gebe ihr Bescheid. Eine Hand am Lenkrad – mit der anderen grabe ich in meiner Handtasche nach dem Handy. Wunderbar, ich hab wieder Empfang. Während es tutet, beiße ich mir auf die Lippen. »Du kannst nichts dafür«, flüstere ich mir selbst zu.

»Lena, du bist es. Bist du schon angekommen in Venedig? Wie geht es dir? Und wie läuft’s mit Berta?«, höre ich Evas freundliche Stimme.

»Na ja … Es läuft leider nicht nach Plan. Der Bulli ist wohl doch nicht so fit, wie du dachtest. Wir werden gerade abgeschleppt. Ich vermute stark, der hat was am Motor.«

»Waaas?«, ruft Eva entsetzt. Ich bemerke sofort, dass sie sich mehr Sorgen um den Bulli als um meinen Reiseplan macht. »Das kann nicht sein. Wir haben doch alles vorher gecheckt. Sag bloß, du warst gemein zu Berta«, jammert sie.

Ich schüttle den Kopf. »Es tut mir wirklich leid«, murmle ich, aber den Schwachsinn mit der Seele des Busses glaub ich noch immer nicht. »Ich komme für alles auf. Ich verspreche, du bekommst die Berta topfit wieder zurück. Bitte reg dich nicht auf.«

»Jetzt sag schon, was hast du zur Berta gesagt, die gibt doch nicht einfach so auf.«

Ich beiß mir auf die Lippen und gestehe Eva, dass ich sie eine Schrottkarre genannt habe. Aber nur deshalb, weil sie so gequietscht und gerattert hat.

»Na, dann ist ja alles klar«, sagt Eva und mein schlechtes Gewissen steigert sich ins Unermessliche.

»Ich verspreche dir, ich bin ab sofort immer lieb zu ihr«, beteuere ich und komme mir dabei völlig dämlich vor – schließlich geht es hier um eine rostige Karre.

Eva beruhigt sich allmählich und wir plaudern noch eine Weile über meine Route und mögliche Änderungen, bis der Bus schließlich vor einer kleinen Werkstadt zum Stehen kommt. »Na gut, Eva, ich muss aufhören. Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt. Ich drück dich, ciao.«

Affirmation: Egal, was der Tag bringt, ich bleibe ruhig, gelassen und zuversichtlich.


[image: Kapitelbild Wenn das Leben keinen Aperol serviert]


Ich danke meinem Retter mehrfach und versuche, ihm ein paar Scheine zuzustecken, aber er lehnt freundlich ab. »Nessun problema! So ist das bei uns, man hilft einander«, sagt er. Mit einem Winken ist er verschwunden, und ich stehe da, allein mit Berta und meinem schlechten Gewissen.

Vor mir befindet sich eine kleine, etwas in die Jahre gekommene Halle. Nach dem, was ich vom Ort bisher gesehen habe, wirkt er eher wie ein verschlafenes Dorf – von Kleinstadt kann hier keine Rede sein. Auch auf der Straße ist keine Menschenseele zu sehen. Aber gut, ich bin ja nicht hier, um zu verweilen, sondern um den Bus reparieren zu lassen. Entschlossen schreite ich zum Eingang der Werkstatt und spähe durch die Tür.

»Ciao, c’è qualcuno?«, frage ich, und die italienischen Worte kommen mir ziemlich ungelenk über die Lippen. Niemand antwortet. »Scusi?«, rufe ich noch einmal, und irgendwo im Inneren höre ich es knarren. Aha, da unter dem Auto versteckt sich jemand. Ich trete ein paar Schritte näher, als der Mechaniker aufsteht, sich die Hände an einem Lappen abwischt und mich schließlich freundlich begrüßt. »Buon giorno, Signora. Wie kann ich helfen?«

Ich schildere ihm meine Situation, betone eindringlich, dass ich es verdammt eilig habe, und flehe ihn an, den alten Bus noch heute wieder flottzumachen.

»Alles … mit … der … Ruhe«, sagt der Typ vor mir und lächelt dabei. Er spricht verdammt langsam. Entweder weil er glaubt, ich verstehe ihn sonst nicht, oder weil mit dem Kerl irgendwas nicht stimmt. Immerhin erklärt er sich bereit, sich den Bus sofort anzusehen. Ich atme erleichtert auf und wir gehen hinaus zum Bulli.

Ich stehe schon am Wagen, als ich mich umdrehe und sehe, wie der Mechaniker in Zeitlupe heranschlendert. Er spricht nicht nur langsam – er bewegt sich auch so.

Grrrr, macht mein innerer Monk. Langsame Menschen ertrage ich extrem schlecht. Ich erinnere mich: Wenn Bernhard und ich mit der damals noch kleinen Mia einen Ausflug machten, hatte ich das Kind und mich längst angezogen, war die Treppe runter und stand mit fertig gepackter Tasche vorm Auto, während Bernhard noch dabei war, sich die Schnürsenkel zu binden. Ich verstehe einfach nicht, wie man so langsam sein kann!

Endlich ist der braungebrannte Mechaniker bei mir angelangt und wirft einen Blick unter die Motorhaube. »Hm …, auf den ersten Blick kann ich nichts erkennen«, sagt er und legt seinen ölverschmierten Finger nachdenklich auf die Lippe. »Come ti chiami?«, fragt er dann.

»Lena. Ich heiße Lena«, antworte ich und strecke ihm höflich meine Hand entgegen, wobei ich nicht weiß, was mein Name jetzt zur Sache tut.

»Ah ja …, Lena. Es ist so, ich muss den VW-Bus erst besser kennenlernen, damit ich sagen kann, was los ist.«

Besser kennenlernen? Ich überlege, ob ich ihn falsch verstanden habe, aber nein – er hat es wirklich so ausgedrückt. »Va bene, aber ich habe es eilig. Bis wann kannst du mir mehr sagen?«, frage ich und deute dabei leicht hektisch auf meine Uhr.

Der Mechaniker verzieht sein Gesicht. Was macht er? Denkt er nach? Warum dauert das so lange? Ich habe das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu stehen. Ich kann nur hoffen, dass er beim Reparieren schneller ist.

»Ich bin Stefano«, sagt er plötzlich völlig aus dem Zusammenhang gerissen.

Und dann nichts mehr. Stille.

»Ja, und – wie lange wird es dauern?«, probiere ich es erneut; diesmal klingt meine Stimme schon etwas schriller.

Wieder bekomme ich keine Antwort.

Stattdessen fragt er: »Wie heißt der Bus?«

»Ist eine sie und heißt Berta. Aber wieso sollte das wichtig sein?«, antworte ich leicht genervt und frage mich, ob ich der einzige Mensch bin, der es komisch findet, dass ein Auto überhaupt einen Namen hat.

»Viel, sehr viel«, meint Stefano und schweigt schon wieder.

Ich werde mit diesem Kerl noch verrückt.

»Morgen«, sagt er dann endlich. »Morgen kann ich dir mehr sagen.«

Erleichtert atme ich auf. Zwar heißt das nicht automatisch, dass Berta dann wieder fahrtüchtig ist, aber vielleicht habe ich Glück und es ist nur ein defektes Kabel, das sich schnell ersetzen lässt. Ich biete Stefano eine Vorauszahlung an, aber er lehnt ab.

»Bezahlt wird, wenn alles fertig ist«, lächelt er.

Ich nicke dankbar, obwohl mir ein wenig mulmig zumute ist. Wie lange wird »fertig« wohl dauern?

»Du musst also in Nervesa übernachten. Es gibt hier nur ein Hotel, aber ich befürchte, das ist ausgebucht. Wenn du willst, gebe ich dir die Adresse von meiner Cousine Lucia. Sie hat ein Restaurant hier im Ort und vermietet außerdem zwei Zimmer.«

Ich nehme den kleinen Zettel, auf den Stefano die Adresse seiner Cousine gekritzelt hat, dankbar entgegen, hole meinen Koffer aus dem Bus und mache mich zu Fuß auf den Weg. Das Restaurant liegt nur ein paar Straßen entfernt.

Als ich ankomme, entdecke ich ein niedriges hellgelbes Gebäude mit rot-weiß karierten Vorhängen und einem leicht schief hängenden Schild: »Trattoria Lucia«. Es riecht nach Tomatensauce und gebratenem Knoblauch – das allein hebt meine Laune um 30 Prozent. Als ich eintrete, steht da eine dynamische, aufgeweckte Frau, vermutlich ungefähr in meinem Alter, hinter dem Tresen. Sie trägt eine blau getupfte Bluse, die perfekt zu ihrer lebhaften Ausstrahlung passt, und ihr Haar ist zu einem lockeren Zopf nach oben gebunden. Sie mustert mich von oben bis unten.

»Du bist also die Freundin von Stefano?«, fragt sie, noch bevor ich ein Wort sagen kann.

»Ähm … Nein! Also … ich bin nur … Mein Bus … Na ja, lange Geschichte.«

Sie hebt eine Augenbraue. »Also keine Freundin. Schade. Er könnte mal eine ordentliche Frau brauchen.« Bevor ich mich dazu äußern kann, winkt sie mich durch den Gastraum. »Komm mit. Du bekommst das gute Zimmer. Das mit dem Fenster.« Sie führt mich durch eine schmale Tür und über eine noch schmalere Treppe in den ersten Stock. Dabei redet sie ununterbrochen. Über das Wetter, über ihren kaputten Geschirrspüler – »Ein Drama, sag ich dir!« –, über Stefano – »Ein Träumer, aber ein guter Kerl« – und über ein Huhn namens Carla. Im Gegensatz zu ihrem Cousin legt sie ein Wahnsinnstempo vor. Ich habe Mühe, mit meinem zentnerschweren Koffer hinterherzukommen. Oben angelangt, öffnet sie eine Tür und ich blicke in ein kleines, aber liebevoll eingerichtetes Zimmer mit einem Eisenbett, einem knarrenden Kleiderschrank und geblümten Vorhängen. Es riecht nach Lavendel. Immerhin, das Zimmer ist passabel.

»Falls du Hunger hast – es gibt Gnocchi mit Wildragout. Oder Penne Arrabbiata. Oder beides.«

»Hmmm, das klingt köstlich!«, sage ich erfreut.

Italienisches Essen ist meine absolute Leidenschaft. Generell esse ich ziemlich gerne. Zu gerne, wie meine Mutter meint. »Würdest du nicht so viel essen, könntest du Model werden«, hat sie mir schon erklärt, als ich Teenager war. Mittlerweile ist dahingehend Hopfen und Malz verloren. Während ich mich vor der Geburt von Mia noch in Größe 36 zwängen konnte, brauch ich heute mindestens eine 40er. Ich hab mich damit abgefunden. Größe XS ist Geschichte. »Eine Frau deines Alters darf ruhig Erwachsenenklamotten tragen«, hat mich meine Freundin Eva neulich bestärkt.

»Also dann, bis gleich«, ruft Lucia und verschwindet die Treppe wieder nach unten.

»Die mag ich«, beschließe ich und öffne meinen Koffer, um mir etwas Frisches zum Anziehen rauszuholen. Mittlerweile ist es bereits später Nachmittag. Ich werde noch einmal kurz meine beruflichen Mails am Laptop checken und dann direkt runter ins Restaurant zu Lucia gehen.

Natürlich hat es – wie so oft – länger gedauert, bis ich alle Nachrichten beantwortet und die Listen erstellt habe, um die mich zwar niemand gebeten hat, die aber trotzdem nötig waren. Ich bin eben routinierter als die anderen. Und bevor irgendein Chaos ausbricht, arbeite ich lieber auch mal ein Stündchen im Urlaub. Jetzt aber habe ich mir meine Pasta redlich verdient!

Beschwingt hüpfe ich die schmale Treppe hinunter und betrete den Gastraum, der gespenstisch leer wirkt. Für einen kurzen Moment frage ich mich, ob ich der einzige Gast bin. Doch dann dringt ein lebhaftes Stimmengewirr von draußen herein, eindeutig von der Terrasse. Ich schlüpfe durch die geöffnete Tür und stehe in einem entzückenden kleinen Hinterhof-Garten. Hier haben es sich bereits einige hungrige Gäste gemütlich gemacht. Ich steuere auf den einzigen freien Tisch zu und lasse mich mit einem zufriedenen Seufzer nieder. Schön ist es hier, denke ich, während ich mich umschaue. Nicht nobel, sondern authentisch italienisch durch und durch. Die abgewetzten Holztische sind mit rot-weiß karierten Tischdecken bedeckt, dazwischen flackern kleine Windlichter, die die Tische erhellen. Es ist angenehm warm und zum ersten Mal seit meiner Abreise fühlt es sich tatsächlich ein bisschen wie Urlaub an, wenn auch völlig anders als geplant.

»Ciao«, ruft Lucia und winkt. »Ich bin gleich bei dir, cara.«

»Niente stress!«, rufe ich ihr zu und freue mich darüber, dass es sich so natürlich anfühlt, Italienisch zu sprechen. Auch mit dem Verstehen hatte ich bisher kein Problem. Na gut, den lieben Stefano könnte auch ein Anfänger problemlos verstehen, bei dem Schneckentempo, in dem er spricht. Aber auch Lucias Worten kann ich gut folgen und die hat eindeutig einen anderen Zahn drauf. Die vielen Stunden, die ich in Kurse und Native Speaking Coaching investiert habe, machen sich nun also endlich bezahlt.

Lucia kommt an meinen Tisch und weil ich mich nicht entscheiden kann, bestelle ich sowohl die Gnocchi als auch die Pasta. »Wenn’s geht, von beidem eine kleine Portion«, füge ich hinzu, damit ich nicht allzu gefräßig wirke. »Und zum Trinken hätte ich gerne einen Aperol Spritz.«

Ich will mir fast schon die Hände reiben, so sehr freue ich mich auf den italienischen Drink, als Lucia sagt: »Ah scusa, l’Aperol non c’è più. Er ist mir gerade ausgegangen. Wird erst Freitag wieder geliefert.«

Mein Lächeln gefriert. Aperol Spritz aus! Und das in Italien. »Wie kann denn das passieren?«, frage ich und meine Stimme klingt dabei leicht verzweifelt.

»Passiert halt«, antwortet sie gleichgültig. »Ich bring dir etwas anderes – das wird dir sicher schmecken.«

Und noch bevor ich etwas sagen kann, ist sie schon wieder verschwunden. Hier sitze ich nun und als hätte der fehlende Aperol das Fass zum Überlaufen gebracht, bin ich plötzlich den Tränen nahe. Ich habe für diesen Urlaub so sehr gekämpft, wochenlang alles gegeben und jetzt bin ich in diesem Kaff gelandet statt am Markusplatz in Venedig. Und zu allem Überfluss gibt es hier nicht mal Aperol. Wie kann man nur so viel Pech haben? Das kurze Urlaubsgefühl von vorhin ist verflogen, ich schniefe und verstehe mich selbst gerade nicht ganz. Vielleicht kommt jetzt einfach der ganze Stress der letzten Wochen hoch. »Reiß dich zusammen, du bist kein kleines Kind«, murmle ich und wische mir unauffällig mit dem Ärmel übers Gesicht.

»Schau, was ich hier für dich habe: Limoncello Spritz!« Lucia stellt ein sonnengelbes Getränk mit Eiswürfeln, Strohhalm und Rosmarin vor mich hin. Ich versuche höflich zu lächeln, aber das trotzige Kind in mir sagt: Das ist kein Aperol – ich will Aperooooool!

»Probier mal«, fordert sie mich auf.

Zaghaft greife ich zum Glas und nippe daran. »Hmmm …, schmeckt nach …« Ich nippe noch mal: »Schmeckt nach Sommer.« Meine Miene hellt sich auf. Und Lucia huscht zufrieden wieder davon.

Nachdem ich die wahrscheinlich leckerste Pasta meines Lebens verschlungen und Lucia deshalb mit Komplimenten überschüttet habe, bestelle ich mir noch einen Limoncello Spritz.

»Siehst du – ich wusste doch, dass er dir schmeckt«, kommentiert sie keck und schenkt mir dieses herzliche Lächeln.

»Falls du auch einen magst, geht er auf mich«, rufe ich ihr spontan nach.

Und als sie die Drinks schließlich serviert, nimmt sie ihre Schürze ab und setzt sich neben mich. Sie rückt ihren Stuhl zurecht, hebt ihr eigenes Glas und prostet mir zu. »Salute! Auf den Limoncello – und auf alle Pläne, die nicht aufgegangen sind!«

Kann die Gedanken lesen?, frage ich mich.

Sie nimmt einen Schluck und lehnt sich zurück, als würde sie gleich ein Geheimnis lüften. »Weißt du, ich wollte eigentlich nie ein Restaurant führen«, beginnt sie, den Blick auf ihr Glas gerichtet. »Mit zwanzig hab ich in Rom gelebt. Ich wollte Sängerin werden. Hab in Bars gesungen, ein bisschen Geld verdient, große Träume gehabt. Und dann kam mein Vater ins Krankenhaus, meine Mutter war überfordert und ich bin für ein paar Wochen nach Nervesa zurückgekommen. Nur vorübergehend, um zu helfen, dachte ich.« Sie macht eine Pause, seufzt leise. »Tja, aus den paar Wochen sind zwanzig Jahre geworden.«

Ich schaue sie an, überrascht. »Und? Bist du traurig darüber, dass deine Pläne nicht aufgegangen sind?«, frage ich vorsichtig.

Lucia lächelt. »Traurig? Nein. Ich habe gelernt, dass das Leben dir nicht immer das serviert, was du bestellt hast«, sie deutet grinsend auf meinen Limoncello Spritz, »aber manchmal schmeckt dir genau das sogar besser. Heute würde ich nicht mehr tauschen wollen. Wäre ich nicht nach Nervesa zurückgekommen, hätte ich meinen Mann, den Carlo, niemals kennengelernt. Und auch meine beiden Jungs, sie sind jetzt schon 14 und 17 Jahre alt, würde es dann nicht geben. Dabei erfüllen genau sie mein Herz. Und zuletzt hätte ich wahrscheinlich nie meine absolute Leidenschaft, das Kochen, entdeckt. Ich kann mir wirklich nichts Schöneres vorstellen, als hier auf diesem hübschen Fleckchen Erde die Menschen mit meinem Essen zu verzaubern.« Sie hebt wieder ihr Glas und wir stoßen an.

»Da hast du wohl wirklich deine Berufung gefunden. Das da«, ich zeige auf den Tisch, wo vorher der Teller voller italienischer Köstlichkeit stand, »war mit Abstand die beste Pasta, die ich je gegessen habe.«

Lucia nickt sichtlich erfreut. »Und bei dir – hast du auch schon mal etwas anderes bekommen, als du bestellt hast? Ich meine jetzt nicht den Limoncello Spritz hier«, sagt sie und lacht.

Ich denke nach und sofort kommt mir meine zerbrochene Ehe in den Sinn. Bernhard ist gegangen, aber bis heute wurde mir nichts Besseres serviert. Ich bin noch immer Single. Und dann dieser Urlaub hier: Was soll es Gutes haben, hier festzusitzen, während mein kostbarer Urlaub verrinnt und der Rest von Italien unentdeckt bleibt?

»Nein, da fällt mir eigentlich nichts ein«, antworte ich ehrlich.

»Das glaub ich nicht«, Lucia bleibt hartnäckig. »Du hast noch nie etwas verloren und daraufhin etwas Besseres bekommen?«

Ich grüble – bis mir schließlich die Jobsache einfällt. »Vielleicht doch. Ich habe mich vor Femina bei einer Berliner Zeitschrift beworben und war bereit, für den Posten die Stadt und mein Leben in Wien zu verlassen. Aber ich bekam eine Absage. Keine zwei Monate später habe ich bei Femina begonnen. Das wäre nicht geschehen, wenn man mir nicht Berlin abgesagt hätte. Und ich denke, das war gut und richtig so«, resümiere ich.

»Siehst du, klappt ja doch«, lächelt sie.

»Aber nicht immer«, setze ich entgegen und erzähle ihr davon, dass ich hier unfreiwillig festhänge und gerade einen Teil meines Urlaubs verpasse.

Lucia setzt ein schelmisches Grinsen auf. »Wer weiß, wofür es gut ist? Du weißt ja noch gar nicht, ob dir der ungeplante Stopp etwas Besseres bringt als die geplante Reise. Manchmal nimmt das Leben die schönsten Umwege.«

Ich sehe schon, gegen ihren notorischen Optimismus komme ich einfach nicht an. Und irgendwie finde ich es bewundernswert, dass sie so denkt. Wie leicht muss es sich anfühlen, dem Leben und seinen Umwegen einfach zu vertrauen! Vielleicht hat sie ja nicht ganz unrecht. Auch wenn ich es mir gerade noch nicht wirklich vorstellen kann – etwas in mir möchte ihr glauben.

Affirmation: Ich vertraue dem Fluss des Lebens – auch wenn er Umwege nimmt.
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Am nächsten Morgen mache ich mich direkt nach dem Frühstück auf den Weg in die Werkstatt. Ich versuche jetzt mal, optimistisch zu denken. Bestimmt ist der Bulli wieder fahrtüchtig und dann kann ich meine Italientour mit nur einem Tag Verspätung fortsetzen. Abgesehen von der Panne läuft gerade alles nach Plan. Ich habe heute Morgen zuerst mit Mia und Bernhard telefoniert und dann mit dem Büro, um abzuklären, ob alles im Lot ist. »Lena, es ist alles unter Kontrolle, du darfst jetzt Urlaub machen«, hat die Chefin zufrieden angeordnet, was mich auf der einen Seite entspannt hat, auf der anderen Seite aber auch in mir das Gefühl hinterließ, dass sie mich gar nicht so dringend brauchen, wie ich immer denke.

Ich schiebe diesen beunruhigenden Gedanken beiseite, als ich die Werkstatt betrete und energisch ein hoffnungsvolles »Buon giorno!« in den Raum hineinrufe. Genau wie gestern reagiert niemand darauf. »Stefano, wo bist du?« Kein Mucks. Irgendwo muss er ja sein, sonst würde nicht die Tür zur Werkstatt sperrangelweit offen stehen. Suchend schlendere ich zwischen den diversen reparaturbedürftigen Autos umher. Niemand da.

Plötzlich höre ich ein lautes Schniefen. Es kommt aus dem Nebenraum. Vorsichtig öffne ich die Tür und luge in das Zimmerchen. Ich erblicke ein schlicht eingerichtetes Büro und – kaum zu fassen! – eine Hängematte, die sich quer über den Raum erstreckt. Da liegt er und schnarcht, der Stefano.

»Ciao«, sage ich sanft, um ihn nicht zu sehr zu erschrecken.

»Pfff …, hm …, ah ja«, macht er und richtet sich verdattert auf. »Ciao, Lena«, er fährt sich peinlich berührt durch das verstrubbelte Haar. »Du schon hier – so früh am Tag?«, sagt er, noch immer ziemlich verdutzt.

»Es ist halb zehn, also nicht allzu früh.« Ich versuche neutral zu klingen, aber innerlich kocht es ein bisschen.

Er gähnt und streckt sich in Zeitlupe. Dann grinst er mich an. »In Italien ist das noch Nacht, weißt du?«

»Aha, und wann beginnt hier der Tag – nach dem Mittagessen?«

Er lacht leise. »Du bist typisch österreichisch. Immer pünktlich, immer planen, immer schnell, schnell.«

»Ja, stell dir vor: Manche Leute wollen in ihrem Urlaub tatsächlich etwas erleben und nicht wie ein Faultier durch die Gegend baumeln.«

»Faultier? Ich nehme das als Kompliment. Faultiere sind sehr entspannte Tiere, leben lange, sind weise.«

Ich blinzele ihn an. Hat er mich gerade belehrt?

»Vielleicht solltest du auch mal probieren, deine Seele einfach mal baumeln zu lassen. Könnte dir guttun. Du bist … Wie sagt man …? Sehr zappelig«, fährt er fort.

Ich atme tief durch und versuche die Frechheit dieses Mannes zu ignorieren; ich darf ihn jetzt nicht anbrüllen, schließlich brauche ich ihn noch.

»Hast du etwa die Nacht hier verbracht?«, frage ich, um das Thema zu wechseln, obwohl mich das eigentlich gar nichts angeht.

»Nein, nein«, winkt er ab. »Ich war heute Morgen schon um sieben Uhr hier, weil ich eine Lieferung aus Rom hätte erhalten sollen für deinen Bulli. Ist aber leider nicht gekommen. Dann hab ich mich noch mal aufs Ohr gehauen«, erklärt er.

Mir entgleisen die Gesichtszüge. Keine Lieferung für den Bulli, das kann nichts Gutes bedeuten. »Das heißt, mein alter Gefährte ist noch nicht fahrtüchtig?«, frage ich vorsichtig und gebe das letzte Fünkchen Hoffnung, eine positive Antwort zu bekommen, noch nicht auf.

»No, mi dispiace …, leider nicht«, sagt er in seinem gewohnt langsamen Tempo.

»Ach, manno, was mache ich denn jetzt?!«, jammere ich in meiner Verzweiflung – allerdings auf Deutsch.

»Ich nix gut verstehen Deutsche«, sagt Stefano und zieht die Schultern hoch.

»Volevo assolutamente continuare il viaggio. Ich wollte heute unbedingt weiterfahren. Ich habe doch nur zehn Tage Urlaub und möchte so viel wie möglich von Italien sehen«, erkläre ich und mache ein enttäuschtes Gesicht.

»Ja, ich weiß, Lena, du hast es eilig. Sehr eilig! Aber manche Dinge gehen halt einfach nicht schneller, egal wie sehr man daran zieht.«

Der hat gut reden. Schläft vormittags einfach in seiner Hängematte. Ich mein, hat der sonst nichts zu tun? Wahrscheinlich hatte er es noch nie in seinem Leben eilig, so langsam wie er spricht und sich bewegt. Ich merke, wie sich meine Wut auf die Situation allmählich auf Stefano überträgt. Und vielleicht zu Recht. Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte mir einen Abschleppdienst gerufen und mich zur nächstgrößeren Stadt bringen lassen, in der die Mechaniker auch wirklich arbeiten und nicht schlafen.

»Kannst du denn gar nichts machen? Was brauchst du für ein Teil? Baue es halt aus einem anderen Auto aus und setze es im Bulli wieder ein. Ich bezahle dafür. Egal, was es kostet«, schlage ich verzweifelt vor.

Stefano sieht mich mit großen Augen an und schweigt. Wie in Zeitlupe wendet er den Blick auf seine Armbanduhr, gähnt genüsslich und sagt: »Nein, Lena. Heute … habe … ich … dafür … leider … keine … Zeit … mehr. Bin zum Mittagessen mit meiner Mama verabredet und am Nachmittag schau ich mir ein Fußballspiel in der Stadt an. Nervesa spielt heute gegen Sernaglia della Battaglia.«

Bitte was?! Mittagessen und ein Fußballspiel anschauen, das kann ja nicht den ganzen Tag dauern. Und was soll ich derweil machen – hier versauern oder wie? Ich reiße mich zusammen, um nicht loszuschreien. Ich muss höflich bleiben, halbwegs zumindest. »Okay, was ist mit heute Abend? Kannst du da was machen? Bitte, ich muss weiterfahren. Ich bezahle dir das Doppelte vom Normalpreis«, flehe ich ihn an, was mir verdammt schwerfällt, weil ich nur sehr schlecht um Hilfe bitten kann.

»Hm …, ah ja …«, macht Stefano und schenkt mir einen mitleidigen Blick. »Würde ich ja, aber ich brauche das Ersatzteil. Es muss ein original VW-Filter sein, sonst klappt das leider nicht mit der Reparatur. Vielleicht kommt es morgen früh, dann kümmere ich mich gleich als Erstes darum«, erklärt er.

Ich sacke zusammen. Keine Chance, ich komme hier heute also nicht mehr weg. Wie kann man nur so ein Pech haben? Ich raufe mir die Haare und murmle mehr zu mir selbst als zu Stefano: »Was mache ich denn jetzt nur in diesem Kaff?«

Stefano erhebt sich aus der Hängematte und kommt näher. »Lena, du möchtest doch Urlaub in Italien machen. Warum dann nicht hier? Nervesa ist authentisches Italien. Hast du schon die schönen Weinberge rund um die Stadt gesehen? Beeindruckende Landschaften mit Weingütern, Feigenbäumen … und außerdem gibt es bei uns den besten Prosecco der Welt. Nicht umsonst nennt man die Region Prosecco-Straße.«

»Mag ja sein, aber das war nicht mein Plan. Ich wollte eine richtige Dolce-Vita-Reise mit allen Hotspots: Venedig, Verona, Pisa und Rom, so wie ich sie seit Jahren im Fernsehen und in Reisemagazinen bestaune. Und nicht dieses olle Prosecco-Dorf hier«, sage ich bockig. »Und dafür brauch ich meinen Bulli!« Ich verschränke die Arme und schmolle wie ein Kind.

»Venedig? Kein Problem«, lächelt Stefano. »Dann nimm doch einfach den öffentlichen Bus. Der fährt von hier dreimal am Tag rüber in die Lagune. Dauert gerade mal eine Stunde. Die Haltestelle ist gleich um die Ecke von Lucias Haus.«

Überrascht über diese sinnvolle Information sehe ich auf. Okay …, das könnte tatsächlich eine Option sein. Dann könnte ich zumindest einen Teil meines Plans auf Umwegen umsetzen. Ich erkundige mich bei Stefano nach den genauen Buszeiten und lasse mir den Weg zur Haltestelle erklären.

Dann gehe ich noch mal kurz zu Lucia in mein Zimmer, ziehe mir ein luftiges Kleid über – die Junisonne brütet heute heißer als gedacht – und mache mich auf den Weg.

Affirmation: Ich mach das Beste aus dem, was das Leben mir gibt!
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Gerade noch rechtzeitig: Eine Minute nachdem ich die Haltestelle erreicht habe, kommt auch schon der Bus. Vor mir steigt eine Gruppe Frauen ein, vermutlich in meinem Alter. Sie fallen mir sofort auf: laut lachend, fröhlich, voller Leben. Der Bus ist ziemlich voll. Als eine der Letzten finde ich kaum noch einen Platz.

»Hier!«, ruft eine der Frauen, die mir eben schon aufgefallen war, und deutet auf den Sitz neben sich. Sie spricht Deutsch, also auch eine Touristin. Vielleicht hatte Stefano ja doch recht und Nervesa ist für manche tatsächlich ein kleines Ferienparadies.

Dankbar gehe ich zu der Frau hinüber und lasse mich nieder.

»Ganz schön voll, was?«, sagt sie mit einem sympathischen Lächeln.

»Ja, vielen Dank für den Platz«, erwidere ich leicht außer Atem.

»Ich bin die Sabine und das dort sind meine Mädels«, sagt sie und zeigt auf sieben weitere Frauen.

Ich stelle mich ebenfalls vor.

»Und, was hat dich hierher verschlagen?«, fragt Sabine neugierig.

Ich erzähle ihr ohne große Umschweife von meinem Desaster mit dem liegen gebliebenen Bulli.

»Wer weiß, wofür es gut ist?«, meint sie daraufhin und ich muss an Lucias Worte von gestern denken.

»Und ihr? Was macht ihr in Nervesa?«

»A bissl wandern, Prosecco verkosten, Prosecco trinken, Prosecco kaufen und mit heimnehmen«, lacht sie. »Und heut fahr’n wir nach Venedig. An guaden Aperol trinken.«

Ich höre sofort: Sabine ist ein Landei. Ihr Dialekt ist zuckersüß, ihre Art herzlich. Wir plaudern weiter. Sie ist unglaublich gesprächig, eine Frau, mit der es garantiert nie langweilig wird. Nach 30 Minuten weiß ich gefühlt alles über ihr Leben: zwei Kinder, ein Mann, eine große Leidenschaft für Prosecco und Aperol, engagiert in mehreren Vereinen – Fußball, Frauenturnen etc. –, ein bunter Freundeskreis und ein aktives Sozialleben.

»Am Freitag findet in Nervesa das Blumenfest statt. Da gehen wir natürlich hin«, fügt sie schließlich hinzu. »Kommst du auch?«, fragt sie mich mit leuchtenden Augen.

Ich muss sie leider enttäuschen, heute ist Dienstag und bis Freitag bin ich hoffentlich schon über alle Berge.

»Und was machst du beruflich?«, frage ich nach einem kurzen Schweigen. Denn obwohl Sabine mir so viel über ihr Leben erzählt hat, hat sie mir genau das nicht verraten.

»Mal arbeite ich bei meinen Eltern in der Gastro, dann wieder im Büro und im Moment gerade im Kindergarten«, antwortet sie. Es klingt beiläufig, als wäre Arbeit einfach nur einer von so vielen anderen Lebensbereichen. »Und du? Hast wohl einen hohen Posten, wenn du sogar im Urlaub deinen Laptop mitschleppst«, sagt sie und wirft einen skeptischen Blick auf meinen offenen Rucksack, in dem sie den Laptop entdeckt hat.

»Na ja, hoher Posten ist übertrieben, aber ich arbeite ziemlich viel. Manchmal eben auch im Urlaub.« Ich erzähle ihr von Femina und davon, was mir an meinem Job gefällt – lasse dabei aber bewusst die stressigen Seiten und meinen Hang zum Perfektionismus aus.

»Klingt toll, als würde dich deine Arbeit wirklich erfüllen. Ich arbeite auch richtig gern. Meistens. Aber für mich ist die Arbeit nicht das Leben. Ich arbeite, um zu leben«, sagt sie und zieht plötzlich eine Flasche Prosecco aus ihrer Handtasche hervor. »La vita è bella!«, ruft sie fröhlich und hebt die Flasche in die Luft, sodass auch ihre sieben Begleiterinnen sie sehen. Die rufen zurück und jubeln.

Prosecco zum Frühstück – warum nicht? Ich bin ja im Urlaub. Also nehme ich eines der Plastikgläschen, die Sabine mit »feinstem Tropfen« füllt. Vergnügt schlürfen wir unseren Prosecco, als sie mich spontan fragt, ob ich nicht Lust hätte, zusammen mit ihnen durch Venedig zu schlendern. Ich freue mich über die Einladung, denn selbst hätte ich nie gefragt. Ich will mich ja niemandem aufdrängen. Aber wenn sie schon fragt – das könnte doch vielleicht Spaß machen.

»Was wollt ihr euch denn so ansehen?«, erkundige ich mich.

»Äh …, also wir gehen zum Markusplatz, trinken dort erst mal einen Kaffee und später einen Aperol. Und dann schauen wir mal.«

Ich blicke sie mit großen Augen an. Ist das ihr Ernst? Sie fahren in eine der spektakulärsten Städte der Welt und wollen sich einfach nur auf den zentralen Platz setzen und Aperol trinken?

»Hm …«, mache ich vorsichtig. »Also, ich würde schon gerne etwas von der Stadt sehen. Schau mal, ich hab mir sogar eine Liste geschrieben: Markusdom, Dogenpalast, Seufzerbrücke, Rialtobrücke, Canal Grande, Museo Correr, Peggy Guggenheim Collection …«

»Na, da hast du ja einiges vor. Aber falls du mal a Pause machen willst, kannst ja zu uns auf den Markusplatz kommen«, sagt sie gutmütig. Kulturell passen wir wohl nicht so ganz zusammen.

Nach einer guten Stunde sind wir endlich angekommen. Die Sonne lacht und vor mir liegt Venedig in voller Pracht. »Ich hab es trotzdem geschafft, dich zu besuchen, du schöne Perle«, murmle ich und freu mich einfach, hier zu sein. Also setze ich meinen Rucksack auf und nehme das Handy in der Hand – allzeit bereit, um die Einzigartigkeit dieser Stadt einzufangen.

»Tschüss, Sabine, bis später beim Heimfahren«, rufe ich meiner neuen Bekanntschaft zu und bin auch schon weg.

Mein erstes Ziel ist die Rialtobrücke. Ich schlendere durch enge Gassen mit schiefen Häusern, deren Fensterläden bunt gestrichen und ein wenig verwittert sind. Wäsche flattert über mir zwischen den Hauswänden und aus einer der kleinen Bars duftet es nach Espresso. Immer wieder öffnet eine Gasse den Blick auf einen winzigen Platz oder eine Brücke. Und dazwischen sehe ich Gondeln langsam die Kanäle entlangfahren, manche mit singendem Gondoliere. Es ist herrlich.

Doch je näher ich der Brücke komme, desto voller wird es. Dort angekommen, finde ich mich plötzlich in einer Menschenmasse wieder. Die Leute schieben sich über das Pflaster, jeder will ein Foto machen, jeder will das perfekte Selfie mit Blick auf den Canal Grande. Ich dränge mich durch. Dann endlich stehe ich oben auf der Rialtobrücke. Der Blick ist spektakulär: Unter mir gleiten Gondeln durchs Wasser, dahinter schaukeln kleine Boote. Ich lehne mich über das Geländer, atme durch. Für einen kurzen Moment bin ich wirklich ganz da. Ich mache ein Foto, dann noch eins. Ich versuche, mich nicht zu sehr zu beeilen, aber schon ist da wieder dieses innere Drängen: Weiter, weiter, du hast nicht den ganzen Tag Zeit. Also schlage ich den Weg zum Museo Correr ein.

Das Museo Correr liegt gegenüber vom Markusdom. Ich hab gelesen, dass es dort nicht nur Kunst gibt, sondern auch Räume, die das Leben in der venezianischen Republik zeigen. Ein Muss, denke ich. Doch als ich ankomme, trifft mich fast der Schlag: Die Schlange ist endlos. Ich reihe mich trotzdem ein und versuche geduldig zu bleiben. Nicht gerade meine Stärke. Nach zehn Minuten werfe ich einen Blick auf die Uhr. Nach 20 werde ich nervös. Nach 40 schimpfe ich innerlich. »So viel Zeit habe ich nicht, ich muss ja noch den Rest von Venedig sehen. Und vor allem … die Gondeln!« Ich greife in meine Handtasche, krame den Brief von Mia hervor und lese: »Fahr mit so einer Gondel!« Das will ich unbedingt machen und außerdem noch ein paar andere Dinge sehen.

Also breche ich ab. Genervt kämpfe ich mich durch die Touristenmassen auf dem Markusplatz. Dabei bemerke ich das Loch in meinem Magen. Der knurrt, laut und fordernd. Es hilft nichts, ich brauche jetzt erst mal was zu essen!

Ein paar Gassen weiter entdecke ich ein kleines Café. Kein Schild, kaum Touristen. Nur ein paar Einheimische an Stehtischen und einer dieser Tische steht direkt am Kanal. Das ist meiner, denke ich und bin erleichtert über die Ruhe, die hier plötzlich herrscht. Der Tisch ist durch ein schmales Metallgeländer gesichert, dahinter ist das Wasser fast zum Greifen nah. »Wie schön!« Ich stelle mich an den Tisch und bestelle mir einen Cappuccino und Tramezzini al Tonno – Thunfisch kann ich zu jeder Tages- und Nachtzeit essen.

Weil es hier gerade so ruhig ist, nutze ich die Gelegenheit und klappe den Laptop auf. Nur mal schnell schauen, ob es etwas Wichtiges gibt, das ich beantworten muss. Und vielleicht kurz nach dem Stand der Produktion sehen.

Dann passiert es.

Die Kellnerin, die mit zwei Tabletts auf einmal unterwegs ist und gerade meinen Cappuccino abstellen will, bleibt an meinem Rucksack hängen. Ich zucke zusammen, der Cappuccino schwappt über, mein Ellbogen stößt gegen den Laptop, der schwankt … rutscht … »Nein, nein, nein!«, rufe ich. Doch es ist zu spät. Der Laptop segelt bereits über das Geländer. Ein lautes Platschen. Dann gluckert es und mein Laptop säuft vor meinen Augen ab. Ich lehne mich über das Geländer. Eine Blase steigt auf, dann nichts mehr. Weg. Verschluckt vom trüben Wasser des Kanals. Mein Herz rast.

»Mein Laptop! Hilfe …, so helft mir doch!«, schreie ich in meiner Verzweiflung auf Deutsch, was natürlich kein Mensch versteht.

Die Kellnerin sieht mich erschrocken an. »Madonna! Scusi … Es tut mir leid …«

»Das bringt mir jetzt auch nichts. Aiuto! Tun Sie was! Sie müssen … Sie müssen den holen!«

»Signora, das geht nicht. Das Wasser ist tief. Und salzig. Der ist kaputt. Da braucht man einen Taucher.«

»Dann holen Sie einen! Ich … ich brauche das Ding. Mein Magazin …, das Büro! Das geht unter ohne mich!«

Ein paar Menschen haben sich um mich versammelt. Einige schauen betreten, andere amüsiert.

Die Kellnerin zuckt mit den Schultern. »Es tut mir wirklich leid. Aber da lässt sich jetzt nichts mehr machen.«

Ich bin fassungslos, stehe da mit offenem Mund. Als der Chef des Cafés auf mich einredet, bekomme ich nur die Hälfte mit. Ich bin im Schockzustand. Dass er mir anbietet, den Laptop zu ersetzen, interessiert mich in diesem Moment nicht die Bohne. Was soll ich mit einem neuen Laptop? Dem fehlt ja die Verbindung zu den Servern von Femina, und auch all meine gespeicherten Vorlagen und Listen sind futsch. Der finanzielle Schaden tangiert mich wenig. Ich frag mich einfach nur, wie das Büro jetzt ohne mich überlebt. Oder ich ohne das Büro.

Nach einer Weile gebe ich auf. Ich sehe ein, dass niemand meinen Laptop aus dem Wasser fischen wird, und selbst wenn – das Ding ist hinüber. Ich kann nichts mehr tun. Ich schnappe mir meinen Rucksack, verlasse das Café und taumle gedankenverloren durch die Gassen, bis ich schließlich wieder am Markusplatz lande.

Ich schnappe nach Luft. Ich muss mich jetzt erst mal beruhigen. Also setze ich mich auf eine Bank und versuche, ganz bewusst zu atmen. Einatmen, bis vier zählen, Luft anhalten, ausatmen, bis acht zählen. Es hilft! Ich werde ruhiger. Ich lege mein Gesicht in die Hände und merke in dem Moment, wie fertig ich bin. Vielleicht war der Trip eine Schnapsidee. Vielleicht ist das alles zu viel. Vielleicht sollte ich gar nicht hier sein, denke ich.

»Huhu, Lena, hier sind wir! Komm doch zu uns«, höre ich plötzlich eine mir bereits vertraute Stimme. Ich blicke hoch und sehe Sabine, die mir freudestrahlend zuwinkt, in der anderen Hand ein Glas Aperol. Um sie herum ihre Freundinnen.

Ich ringe mir ein unechtes Lächeln ab und winke zurück. Ich funktioniere, wie immer! Wenn ich jetzt nicht aufstehe und rübergehe, hält sie mich wahrscheinlich für eingebildet, denke ich, und bemerke, wie sich meine Beine in Bewegung setzen. »Ja, grüß dich«, sagt Sabine und verschluckt sich fast, als sie mich genauer betrachtet. »Was ist denn mit dir passiert? Du bist ja ganz blass um die Nase«, stellt sie erschrocken fest. »Komm, setz dich her«, kommandiert sie und überlässt mir ihren Platz, bevor sie vom Nebentisch einen Stuhl für sich selbst heranzieht.

»Halb so wild«, lüge ich, »mir ist nur gerade etwas sehr Blödes passiert.« Ich erzähle ihnen die Geschichte mit dem Laptop. Und tatsächlich fühle ich mich danach mindestens um zehn Prozent leichter. An dem Spruch »Geteiltes Leid ist halbes Leid« ist schon was dran. Sabine streichelt mir verständnisvoll über die Schulter, bevor sie sich nach dem Kellner umsieht. »Diese Frau hier braucht jetzt wirklich dringend einen Drink!«, ruft sie und deutet auf mich. Damit hat sie wohl recht.

»Ich verstehe dich, Lena, das ist echt blöd! Aber es ist nicht der Weltuntergang. Deine Firma ist sicher versichert. Versuch’s mal so zu sehen: Es geht nicht um Leben und Tod, es ist nur Arbeit. Und du bist jetzt sowieso im Urlaub, da darf die Arbeit schon mal am Grund des Canal Grande liegen.«

Sabines Worte klingen weise, aber sie erreichen mich nur marginal. Trotzdem nehme ich die Ablenkung, die sie und ihre sieben Mädeln mir in diesem Moment bieten, dankbar an. Lösungen kann ich später finden, beschließe ich, was meinem Naturell eigentlich gar nicht entspricht. Da ich die vorhin bestellten Tramezzini wegen des Schocks nicht verspeist habe und meine letzte Mahlzeit somit das Frühstück war, merke ich, wie mir der Aperol Spritz direkt in den Kopf steigt. Was ich sonst an Alkohol nicht mag, nämlich den Hauch von Kontrollverlust, kommt mir in diesem Moment gerade recht. Und so beginne ich zaghaft, genau das zu tun, was mir Eva empfohlen hat, nämlich loszulassen. Das drückende Gedankenkarussell, das in mir rattert: »Lena, was machen die im Büro nun zehn Tage ohne dich, wer wird jetzt die Produktion kontrollieren? Und was, wenn die alles ohne dich schaffen und du danach gar nicht mehr gebraucht wirst?!«, ignoriere ich in diesem Moment einfach. Und erstaunlicherweise gelingt mir das gar nicht schlecht. Angesteckt von der guten Laune der Frauen bestelle ich mir noch ein Getränk – was soll’s! – und lausche ihren lustigen Geschichten. Sie sind scheinbar nicht zum ersten Mal in dieser Konstellation unterwegs.

»Weißt du«, sagt Sabine, »egal, wo wir hinfahren, überall passiert uns etwas Verrücktes. Vielleicht weil wir selbst alle ein bisschen verrückt sind.« Sie deutet auf ihren Kopf, zieht eine Grimmasse und wieder ertönt dieses lebensfrohe Lachen, um das ich sie ein wenig beneide. »Letztes Jahr waren wir in der Südsteiermark …« Die anderen nicken und kichern schon los, bevor Sabine überhaupt weitererzählt. »Also«, fährt sie fort, »wir hatten so eine super Idee: eine Weinwanderung. Fünf Weingüter, fünf Verkostungen – easy, dachten wir. Schon nach der dritten Station waren wir aber nicht mehr ganz wanderfähig. Babsi hatte ihren linken Schuh im Weingarten verloren, Marion hat versucht, mit einer Vogelscheuche zu flirten, weil sie dachte, es wäre der sympathische Kellner von vorhin, und ich …«, sie grinst, »ich bin beim Versuch, ein Gruppenfoto mit Selbstauslöser zu machen, rückwärts in ein Fassl gefallen. Ein leeres, zum Glück! Aber ich lag da drin wie ein Marienkäfer auf dem Rücken.«

Die ganze Runde bricht in schallendes Gelächter aus, eine der Freundinnen japst: »Du hast gerufen: ›Lasst mich zurück, rettet den Wein!‹«

»Na, siehst du«, sagt Sabine, »und genau deshalb fahren wir jedes Jahr wieder los!«

Ich lache mit und bin unendlich dankbar für die Leichtigkeit, die mich beim Zuhören überkommt.

»Und in Nervesa, habt ihr da auch schon etwas Verrücktes erlebt?«, frage ich.

Sabine überlegt. »Noch nicht, aber wir sind auch erst zwei Tage da. Was nicht ist, kann ja noch werden. Vielleicht heute beim Gondelfahren. Das wollen wir nämlich unbedingt noch machen.«

Das trifft sich gut, denke ich mir. Dann kann ich zumindest das noch von meiner heutigen To-do-Liste abhaken. Ich schaue auf die Uhr und sage: »Da bin ich dabei! Gute zwei Stunden haben wir noch. Schaffen wir das? Bei den Gondelstationen sind überall recht lange Schlangen.«

Die Frauenrunde berät sich. »Wann fährt denn der letzte Bus nach Nervesa?«, fragt eine, ich glaube, es ist Babsi.

»Ich schau nach«, rufe ich und google. »17 Uhr 30«, gebe ich die Information weiter.

Und dann geht alles ganz schnell. Die Mädels stürzen ihre Drinks runter und wir marschieren los – schnurstracks zur nächsten Gondelstation. Doch wie befürchtet, ist auch dort eine Schlange. Na logo, kein Tourist will dieses Erlebnis auslassen.

»Tja, und was machen wir jetzt?«, fragt die kleine Blonde aus der Runde.

Wieder beratschlagen wir uns.

»Dann nehma halt a Boot, is ja wurscht«, verkündet Sabine.

Ich verziehe den Mund. Ein Boot ist schließlich keine Gondel, mein innerer perfektionistischer Monk meldet sich. Aber ich werde überstimmt. »Ja, geht auch, mach ma halt«, sagen die anderen. Allerdings ist weit und breit kein Boot zu sehen.

Plötzlich ruft Sabine: »Ich habe eine Idee!« Sie deutet mit dem Finger auf ein irgendwie eigenartiges Boot. Mehr als doppelt so lang wie eine Gondel, aber nicht besonders hübsch. Es erinnert an einen Minifrachter. Und dann sehe ich es: ein Zeichen, das für Müll steht.

»Ich glaub, das ist ein Müllboot. So wie es bei uns Müllautos gibt, gibt es hier wohl Boote, die den Müll der Einheimischen abholen«, erkläre ich.

»Ist doch super, dann fragen wir die Müllmänner einfach, ob sie uns mitnehmen«, lacht die kleine Blonde. Trotz ihres Grinsens scheint sie es ernst zu meinen.

Und schon setzt sich Sabines Trupp in Bewegung. Ich überlege nicht groß, sondern renne den Mädels einfach hinterher.

Kurz bevor wir das Müllboot erreichen, erinnert sich Sabine daran, dass ich etwas Italienisch spreche. »Los, Lena, frag die, ob sie uns eine Runde mitnehmen.«

Und wieder denke ich nicht nach und mach, wie mir befohlen. »Scusi, una domanda. Wir sind nur heute hier und müssen bald zurück zum Bus. Wir möchten so gern mit einer Gondel fahren, aber wir haben nicht mehr genügend Zeit, um eine abzuwarten. Und deshalb lässt meine Freundin hier«, ich deute auf Sabine, »fragen, ob Sie uns eine kleine Runde mitnehmen.«

Wie erwartet, bekommen die Müllmänner derartige Anfragen nicht oft. Sie lachen laut auf: »Ist das Ihr Ernst, Signora? Bei uns am Boot …, na ja …, da müffelt es ein bisschen. Wir sind kein Touristenboot.«

Ich komme nicht dazu, ihm zu antworten, da ruft Sabine schon: »Si, si, si!«

»Also gut, warum denn nicht?«, sagt der Chef-Müllmann, offensichtlich erfreut über die gute Laune der dynamischen Frauengruppe vor ihm. »Avanti!« Und dann tun wir es einfach – wir fahren mit einem Müllboot durch Venedig statt mit einer Gondel.

Wann bin ich bloß so verrückt geworden?, frage ich mich und muss schmunzeln.

Natürlich muss das Müllboot trotz unserer Anwesenheit seiner Arbeit nachkommen und macht überall, wo die Tonnen überquellen, einen Halt. Jedes Mal breitet sich ein Schwall an Gerüchen aus, denen man sonst lieber ausweicht. Aber keine aus unserer Runde stört sich daran. Alle genießen die Bootstour, schauen fasziniert auf die Szenerie, die gemächlich an uns vorbeizieht: schmale Kanäle, über die sich niedrige Brücken spannen, Häuser mit bröckelnden Fassaden in warmen Gelbtönen, offene Fensterläden, die mich an freundliche Augen erinnern – und immer wieder Gondeln, die durch das Wasser gleiten. Und so vergeht die Zeit im Nu …

»Wann geht noch mal unser Bus?«, fragt mich die kleine Blonde, deren Namen ich mittlerweile weiß.

»Um 17 Uhr 45, Nicole«, antworte ich. »Ein bisschen Zeit haben wir also noch.«

Und so fahren wir noch eine weitere Viertelstunde mit den Müllmännern durch die Lagune und genießen Venedig auf eine Art und Weise, wie es uns so schnell kein Tourist nachmachen wird.

Affirmation: Ich darf die Leichtigkeit des Moments genießen (auch wenn’s mal nicht perfekt läuft).
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Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel gelacht habe, denke ich, als wir nach anderthalb Stunden das Müllboot wieder verlassen. »Wir liegen super in der Zeit«, sage ich mit Blick auf meine Armbanduhr. »17 Uhr 25; um 17 Uhr 45 fährt der Bus zurück nach Nervesa.« Trotzdem gehen wir schnellen Schrittes, da es bis zur Busstation beim Ponte della Libertà doch rund 1,4 Kilometer sind.

»Morgen Abend findet im Rathaus von Nervesa eine Tanzprobe fürs Blumenfest statt«, erzählt mir Nicole auf dem Weg. »Da gehen wir hin, um den Tanz zu proben. Anscheinend ist es Tradition, dass alle Frauen, die beim Fest dabei sind, gemeinsam tanzen. Und weil wir die Schritte nicht können, wird morgen fleißig geübt. Angeblich mit einer richtig tollen Tanzlehrerin. Man darf dort einfach kostenlos mitmachen. Toll, oder?«

»Ja, das klingt wirklich fantastisch«, antworte ich. Tanzen war früher meine große Leidenschaft. Egal ob Foxtrott, Salsa oder einstudierte Choreografien – sobald Musik lief, war ich in meinem Element. Damals, als noch mehr Zeit war, besuchte ich regelmäßig Kurse. Es hat mir Freude gemacht, auch wenn mein Perfektionismus oft mitgetanzt hat. Als die Anforderungen im Job immer weiter stiegen, Mia geboren wurde und der Alltag immer voller wurde, verschwand das Tanzen langsam aus meinem Leben. Entweder perfekt oder gar nicht, dachte ich damals. Ich wollte mich schließlich nicht blamieren. Aber wenn ich ehrlich bin, vermisse ich es. Klar, ein paar Kilo leichter und sportlicher war ich damals schon, aber das Gefühl, mit der Musik zu verschmelzen, das fehlt mir.

»Komm doch mit zum Training, das wird bestimmt lustig«, reißt mich Nicole aus meinen Gedanken.

Ich mag ihre direkte Art. Eigentlich mag ich die ganze Gruppe und ihre Offenheit. Wer nimmt heute noch jemanden so herzlich auf, den er kaum kennt? Trotzdem, das Tanzen lasse ich lieber. Nicht nur, weil ich glaube, an einem Abend keine perfekte Tanzchoreografie zu erlernen, sondern auch weil ich das Gefühl habe, ihre Gastfreundschaft schon genug strapaziert zu haben.

»Ich weiß nicht. Ich glaub, das ist nichts für mich«, sage ich deshalb zögerlich.

»Hab dich nicht so«, kontert Nicole. »Tanzen macht Spaß!«

Vielleicht hat sie recht. Vielleicht würden sie sich wirklich freuen, wenn ich mitmache. Vielleicht störe ich gar nicht, sondern bin einfach willkommen. Aber macht es Sinn, sich auf etwas einzulassen, wenn ich am Freitag beim Fest ohnehin nicht mehr da bin?

Dann taucht auch noch Sabine auf: »Ach, Lena, gib dir einen Ruck. Tanzen mit uns ist echt lustig. Ich schwöre dir, du wirst wirklich was zu lachen haben.«

»Na ja, ich weiß nicht«, sage ich verlegen. »Ich will mich nicht aufdrängen und euch zur Last fallen.«

»Zur Last? Was für ein Unsinn! Du hast uns die beste Venedig-Tour aller Zeiten beschert – ohne dein Italienisch wären wir verloren gewesen und ewig am Markusplatz hängen geblieben«, sagt Sabine mit fester Stimme.

Ich muss lachen. »Ich überleg’s mir«, antworte ich schließlich. Weil sie mir wieder dieses Gefühl gibt, willkommen zu sein. Und das fühlt sich schön an.

Ein paar Minuten später erreichen wir schließlich die Haltestelle. Doch außer uns ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Komisch – bei der Hinfahrt war der Bus doch voller Menschen. Wie sind denn all die anderen nach Hause gekommen? Nach elf Minuten Warterei werde ich langsam nervös. Irgendwas stimmt hier nicht. »Der Bus müsste doch längst da sein«, sage ich, aber außer mir scheint das niemanden zu beunruhigen.

Also zücke ich mein Handy und google noch einmal die Abfahrtszeiten. Und dann lese ich es schwarz auf weiß: letzter Bus um 17 Uhr 30. »Waaaas?!«, rufe ich entsetzt.

Sabine nimmt mir das Handy aus der Hand, überfliegt den Text und ihre Miene verzieht sich. »Wir haben den Bus verpasst. Der ist schon vor einer Viertelstunde abgefahren«, stellt sie mit leichter Verzweiflung in der Stimme fest.

Ein Raunen geht durch die Runde.

»Das ist alles meine Schuld«, rufe ich und statt der Leichtigkeit von vorhin überkommen mich Schuld und Schwere. »Wie kann man nur so blöd sein?«, beschimpfe ich mich selbst. »Nie machst du etwas richtig!«, mischt sich jetzt auch die Stimme meines inneren Kritikers ein und setzt auf Kommando eine Ladung schlechtes Gewissen frei. Fehler sind mein absoluter Schwachpunkt. Ich versuche, sie um jeden Preis zu vermeiden, deshalb will ich ja auch immer alles perfekt machen. Jeder Fehler, den ich begehe, ist in meinen Augen ein knallharter Beweis dafür, dass ich nicht genug bin. Und mit genau diesem miesen Gefühl stehe ich nun da, verantwortlich für das Desaster, das jetzt die ganze Gruppe ausbaden muss. Ich versaue einfach immer alles. Entschuldigend stammle ich irgendetwas von: »Ich bezahle das Taxi zurück … Das ist alles meine Schuld … Ach, hättet ihr mich bloß nicht mitgenommen.«

Sabine, die sich mittlerweile wieder gefasst hat, unterbricht mich: »Jetzt beruhige dich doch erst mal, Lena. Das ist nicht deine Schuld. Es hätte ja auch jemand von uns schauen können, wann der Bus fährt, stattdessen haben wir es dir überlassen. Alles halb so wild. Uns fällt schon etwas ein.«

Wie lieb, denke ich mir und bin fast ein bisschen gerührt von ihrer resoluten Entkräftigung meiner Selbstvorwürfe.

»›Nur wer viel macht, macht halt auch Fehler‹, sage ich meinen Kindern immer«, bringt sich nun auch Babsi ein. Ich wiederhole die Worte in Gedanken. Sie haben etwas Wahres.

Trotzdem ist die Situation für uns alle gerade saublöd. Nervesa liegt über 50 Kilometer entfernt und der Weg dorthin führt über holprige Straßen und kurvige Landwege. Ein Taxi würde ein Vermögen kosten. Und wir würden zwei von ihnen benötigen, weil wir zu neunt in kein Auto passen. Angestrengt überlege ich und suche dabei auf Google nach Alternativen. Sabine hilft mir.

Schlussendlich bleibt uns nur ein Weg: Wir müssen irgendwie in den nächstgrößeren Ort namens Mestre gelangen. Von dort aus fährt in einer Stunde ein Bus nach Nervesa. Zu Fuß ist es zu weit, also beschließen wir, das Einzige zu tun, was uns bleibt, nämlich per Anhalter zu fahren. Wir teilen uns in zwei Gruppen auf und postieren uns an der Ausfahrt der Tiefgarage, die alle Heimreisenden passieren müssen.

»Und ich dachte schon, wir seien gut darin, verrückte Erlebnisse zu erschaffen, aber du bist noch besser«, lacht Sabine und streckt den Daumen raus, als das nächste Auto die Garage verlässt.

Ich lache mit, aber innerlich übermannen mich trotzdem Schuldgefühle. Auch wenn die Reaktion der anderen sie schon deutlich dezimiert hat.

Es dauert. Die meisten Autos ignorieren uns einfach. Immerhin ist die andere Vierergruppe schon von einem SUV mitgenommen worden.

Und dann hat schließlich auch meine Gruppe Glück und ein dunkelblauer Fiat hält an. Wie schon bei dem Vorgänger-Auto bin ich es, die mit dem Fahrer spricht, denn auch dieses Mal sitzt ein Italiener am Steuer. Ich erkläre ihm unsere Situation und bitte ihn, uns nach Mestre mitzunehmen.

»Va be’. Macht, dass ihr reinkommt«, knurrt er – aber immerhin, er nimmt uns mit. Ich lasse mich auf den Rücksitz fallen und schüttle den Kopf. Wie verrückt ist das eigentlich? In meinem ganzen Leben bin ich noch nie per Anhalter gefahren und jetzt gleich an zwei Tagen hintereinander.

Der Fahrer dreht das Radio lauter und »Bella Ciao« dröhnt aus den Boxen. Sabine, Babsi, Nicole und ich beginnen fast zeitgleich lautstark, wenn auch etwas falsch, mitzusingen. »Wir lassen uns die gute Laune von Umwegen nicht nehmen«, sage ich mir innerlich und trällere gleich noch etwas inbrünstiger mit. Dabei fällt mir Mias Liste ein. Schon zwei Dinge, oder sagen wir anderthalb davon, kann ich heute abhaken: laut »Bella Ciao« singen und mit einer Gondel fahren, auch wenn die aussah wie ein Müllboot.

Und irgendwann haben wir es geschafft. Alle neun sitzen wir schließlich im Bus zurück nach Nervesa. Ich habe wieder den Platz neben Sabine ergattert.

»Danke«, sage ich. »Danke für diesen verrückten, aber schönen Tag. Und sorry noch mal wegen meines Fehlers.«

»Ist ja alles gut ausgegangen. Mach dir also keinen Kopf. Wie hat Babsi gesagt? ›Wer viel macht, macht halt auch Fehler.‹ Ich glaub, du bist ein Mensch, der immer sehr viel macht. Auch sehr viel für andere, oder?«

Nachdenklich nicke ich. Ja, das bin ich, jemand, der immer macht und tut und sich selten eine Pause gönnt.

»Weißt du was?«, fährt Sabine fort. »Ich hatte früher auch immer Angst, Fehler zu machen. Kommt aus meiner Kindheit. Mein Papa wurde immer schnell laut, wenn mir ein Missgeschick passierte. Also habe ich versucht, Fehler zu vermeiden. In der Schule, später dann im Job, in Beziehungen und natürlich bei der Erziehung meiner Kinder. Aber die Wahrheit ist, ich bin gescheitert. Weil’s einfach unmöglich ist, ein aktives Leben zu leben und dabei keine Fehler zu machen. Aber heute sehe ich Fehler nicht mehr als Schwäche. Im Gegenteil, ich sehe sie als Beweis dafür, dass ich mich getraut habe, dass ich aktiv bin, dass ich tue und mache.«

Sabines Ansatz gefällt mir. Fehler als Beweis, dass ich mich getraut habe – zum Beispiel, mich um die Rückfahrt zu kümmern. Oder mich getraut habe, eine schwierige Aufgabe zu übernehmen. Oder mich getraut habe, mich auf die Liebe einzulassen. »Unsinn«, krächzt mein innerer Kritiker wieder dazwischen. »Fehler sind immer ein Beweis für deine Unzulänglichkeit, rede dir das bloß nicht schön.«

Ich seufze.

»Und wie gehst du damit um, wenn deine innere Stimme dir bei einem Fehler etwas anderes sagt? Zum Beispiel: ›War doch klar, dass du alles falsch machst, du bist eben einfach nicht genug‹«, frage ich Sabine und gebe ihr so den Einwand meines inneren Kritikers weiter.

»Ja, das kenn ich! Wenn man jahrelang immer streng zu sich selbst war, nähren Fehler das Gefühl, nicht zu genügen. War auch mal meine Baustelle. Aber ich hab etwas entdeckt, das mir dabei hilft, die harte innere Stimme in ihre Schranken zu weisen.«

»Was denn?«, frage ich fast ein bisschen aufgeregt.

»Also, immer dann, wenn ich einen Fehler mache und mich schlecht fühle, setze ich mich bewusst hin und überlege mir, was ich diese Woche schon alles richtig gemacht habe. Oft hol ich mir sogar einen Zettel und schreib es auf. Und dann schau ich mir das Ganze rational an und stelle fest: Hey, ich hab diese Woche schon 21 Sachen richtig gemacht und nur eine Sache falsch. In der Schule hätte ich dafür eine Eins bekommen«, lacht sie.

Wieder nicke ich nachdenklich. Tatsächlich überlege ich mir nie, was ich alles richtig mache. Mein Fokus liegt immer darauf, bloß keine Fehler zu machen.

»Du bekommst heute eine Hausaufgabe«, bestimmt Sabine plötzlich, genau wie es ihre Art ist. Bevor du heute Abend ins Bett gehst, schreibst du alles auf, was du in deinem Leben schon richtig gemacht hast. Na ja, vielleicht nicht alles, denn dann müsstest du eventuell die ganze Nacht schreiben, aber eben alles, was dir spontan einfällt. Du wirst sehen, das fühlt sich gut an. Danach hält dein innerer Kritiker für eine Weile die Klappe, versprochen.«

»Das mach ich«, lächle ich und schenke ihr einen dankbaren Blick.

Als der Bus schließlich in Nervesa einrollt, bin ich müde und geschafft. Ich schleppe mich in die Unterkunft, bestelle ein Risotto Funghi bei Lucia und verkrieche mich in mein Zimmer. »Was für ein Tag – voller Fehler und Missgeschicke«, denke ich, als ich erschöpft ins Bett sinke. Nicht nur das leckere Abendessen, sondern auch die Sache mit dem abgesoffenen Laptop liegt mir schwer im Magen. Aber so sehr ich versuche, nach einer Lösung zu suchen – ich finde keine. Der Laptop ist weg und ich kann nichts dagegen machen, außer den Urlaub abzubrechen. Das kommt aber nicht in die Tüte! Ich habe zu sehr für diese zehn Tage Freiheit gekämpft. Also finde ich mich damit ab, dass das hier wohl wirklich ein Urlaub fast ohne Arbeit wird. Immerhin habe ich noch das Handy dabei und somit eine E-Mail-Verbindung zum Magazin. Ich bin also nicht ganz abgeschottet. Dieser Gedanke lässt mich sofort zum Smartphone greifen. Ich checke die Mails. Aber am Ende bin ich enttäuscht, weil scheinbar niemand etwas von mir braucht. »Vielleicht bin ich ja wirklich hier, um loslassen zu lernen«, murmle ich und lege das Smartphone wieder weg. Vielleicht ist heute der Beginn davon.

Ich denke an all die Dinge, die ich mir für Venedig vorgenommen hatte, und mir wird bewusst, wie sehr es mich quält, dass mein perfekter Plan buchstäblich baden ging. Und schon taucht das Bild auf, wie mein Laptop vor meinen Augen in den Kanal platscht. Er ist einfach abgesoffen. Weg war er! Wie schön wäre es, wenn ich auch meine Gedanken, meine Zweifel und meine perfekten Pläne einfach fallen lassen könnte.

Und dann kommt mir eine Idee. Ich probiere es einfach mal in meiner Vorstellung. Ich nehme die Pläne für den heutigen Tag und die strenge Stimme des inneren Kritikers und stelle mir vor, wie ich sie vom Tisch der kleinen Bar schiebe. Platsch! Sie fallen ins Wasser und sinken auf den Grund des Canal Grande. Ich lächle bei diesem Gedanken. Die Vorstellung gefällt mir. Also wiederhole ich dasselbe mit meinem Timingfehler. Auch ihn lasse ich ins Wasser plumpsen. »Weg ist er«, grinse ich. Albern, aber irgendwie hilft es. Zumindest im Moment.

In dem Augenblick fällt mir Sabines Aufgabe wieder ein. Vielleicht wirkt die noch nachhaltiger. Also los. Ich hole einen Block und einen Kuli hervor und beginne zu schreiben. Zuerst fällt es mir schwer, aber dann komme ich richtig in Schwung.

Was ich in meinem Leben schon alles richtig gemacht habe:

	Die richtige berufliche Entscheidung treffen. Nach dem Journalismus-Studium hatte ich vor, Kriegsjournalistin zu werden – genau wie mein Vater. Das hätte ihm gefallen. Ein sinnvoller Beruf. Aber ich war damals tatsächlich mutig genug, um auf meine Bauchstimme zu hören und mich für das zu entscheiden, was mich wirklich interessiert: Frauenthemen.
	Meine Tochter Mia. Sie hat so eine zauberhafte, wenn auch manchmal sture Persönlichkeit. Ich muss also einiges richtig gemacht haben, dass aus ihr so ein wundervoller Mensch geworden ist.
	Ich habe im letzten Jahr einen Vortrag auf der Messe gehalten – obwohl ich kurz vorher fast abgesagt hätte, weil ich dachte, ich hätte nichts zu sagen. Anschließend kamen drei Frauen zu mir und sagten, wie sehr sie sich in meinen Worten wiedergefunden hätten.
	Einer Freundin helfen, eine schwere Krankheit zu überwinden. Damals, als niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben wollte, weil die Menschen nicht wussten, wie sie mit ihrer psychischen Erkrankung umgehen sollten, habe ich sie nicht losgelassen. Ich habe ihr beigestanden. So lange, bis sie wieder gesund war.
	Schreiben. Ich habe immer wieder über Themen geschrieben, die mich bewegt haben. Auch wenn es anfangs fast niemand lesen wollte. Bis mir dann doch jemand eine Chance gab, nämlich meine Chefin bei Femina.
	Zu einer neuen Kollegin halten. Vor zwei Jahren kam sie zum Magazin. Sie war anders, verstand vieles nicht auf Anhieb und tat sich schwer, sich sozial einzubringen. Ich glaubte an sie, verteidigte sie gegenüber den anderen und der Chefin. Heute ist sie eine große Bereicherung für alle.
	Ich habe es geschafft, mit Bernhard nach unserer Trennung eine vernünftige und wohlwollende Beziehung aufzubauen. Auch wenn es anfangs wehtat – ich habe daran gearbeitet, dass wir eine gute Verbindung zueinander haben.
	Und ich habe wohl auch einiges in meinem Job richtig gemacht. »Niemand kann die Menschen so mitreißen wie du mit deinen Texten«, sagte meine Vorgesetzte, als ich schließlich zur stellvertretenden Chefredakteurin befördert wurde.


Ich habe schon viel richtig gemacht, murmle ich und will weiterschreiben, aber plötzlich überkommt mich eine bleierne Müdigkeit. Und so lege ich den Block beiseite. »Hausaufgaben nicht perfekt, aber gut genug erledigt«, sage ich und denke an Sabine. Dann knipse ich das Licht aus und beende diesen unperfekten Tag.

Affirmation: Ich darf Fehler machen und bleibe trotzdem wertvoll.


[image: Kapitelbild Die unperfekte Traube]


Mein dritter Tag in Italien. Die Morgensonne fällt in mein kleines Schlafzimmer und von draußen ertönt Vogelgezwitscher. In freudiger Erwartung, dass ich heute diese verschlafene Kleinstadt endlich verlassen kann, hüpfe ich die schmale Treppe hinunter ins Gastzimmer. Unten angekommen, nehme ich den verführerischen Duft nach gebratenen Eiern und frischem Brot wahr. Lucia steht hinter dem Tresen und winkt mir zu. »Buon giorno, bella ragazza!«, ruft sie und schiebt mir kurz darauf einen dampfenden Teller hin. Käse, Tomaten, ein Stück Frittata. Hausgemacht, versteht sich.

Ich lasse mich auf einen Holzstuhl fallen und atme tief durch. Heute ist der Tag. Ich habe meinen Reiseplan gestern Abend erneuert: Cinque Terre? Gestrichen – schweren Herzens. Rom? Gekürzt auf anderthalb Tage. Dafür bleibt der restliche Plan so wie ursprünglich gedacht.

»Na, gehst du heute wieder rüber zu Stefano?«, fragt Lucia mit einem Zwinkern. Als würde ich jeden Tag nur aus Nettigkeit bei ihm auftauchen und nicht, weil ich ohne ihn nicht weiterkomme – im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ja, und dann hoffe ich, dass ich endlich auschecken und euer Dörfchen verlassen kann, um den Rest von Italien zu erobern.« Ich strahle bei diesem Gedanken.

Lucia aber verzieht das Gesicht. »Schade. Du hast doch noch gar nichts von der wahren Schönheit hier mitbekommen. Die Ruhe, die Landschaft, das gute Leben und das große Blumenfest am Freitag. Das Beste überhaupt, und du verpasst es!«

Da ist es wieder. Das ominöse Blumenfest. Offensichtlich ein Riesending – Lucia ist nicht die Erste, die davon schwärmt.

»Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest mit mir tanzen«, lacht sie und macht plötzlich einen eleganten Hüftschwung. Die Henne Carla, die mal wieder durch den Gastraum stolziert, gackert empört.

Ich muss lachen. Irgendwie ist es doch ganz nett hier. Ein bisschen klein und verschlafen, aber herzlich.

»Falls du es dir anders überlegst: Heute Abend ist die letzte Tanzprobe im Rathaus. Ist immer ein Riesenspaß!«, ergänzt Lucia, bevor sie samt Tablett in der Küche verschwindet.

Ich frühstücke in aller Ruhe, trinke meinen Cappuccino aus und schreibe dabei meiner Tochter Mia eine kurze Nachricht: »Hallo, Schätzchen, alles gut bei dir? Wie läuft es mit Papa?« Und dann mach ich mich mit neuer Hoffnung auf den Weg in die Werkstatt.

Dieses Mal schläft Stefano nicht. Stattdessen chillt er in einem Liegestuhl vor der Werkstatt und lässt sich die Sonne genüsslich auf den Bauch scheinen. Seine schwarzen Haare sind zerzaust, ein dunkler Dreitagebart zieht sich über Wangen und Kinn. Sag mal, arbeitet der eigentlich irgendwann? Das ist mir echt eine Spur zu viel italienische Lässigkeit. So geht das doch nicht! Was sollen denn die Kunden denken? Wobei ich zugeben muss: Der Anblick seines nackten Oberkörpers ist jetzt nicht unbedingt die schlechteste Aussicht.

»Ciao, bella«, begrüßt er mich – macht aber natürlich keine Anstalten aufzustehen.

Ich grüße zurück und schlucke meinen aufkeimenden Ärger mit einem geübten Lächeln runter. Würde der bei uns im Magazin arbeiten – dem würde ich Beine machen.

»Ci sono buone informazioni«, beginnt Stefano dann plötzlich und in mir macht sich Jubel breit. Gute Nachrichten! Endlich geht’s weiter! Ich kann dieses Prosecco-Kaff verlassen! Aber dann fährt er – natürlich im gewohnten Schneckentempo – fort: »Die Ersatzteile für deinen Bus kommen morgen Mittag. Und den ganzen Nachmittag hab ich mir nur für die Berta freigehalten. Wenn alles läuft, kannst du Freitag in der Früh weiterfahren.«

Wie bitte? Was? Ich verliere noch einen Tag meiner kostbaren Zeit? Das darf doch nicht wahr sein! Was hab ich bloß verbrochen, dass mich das Leben so hart bestraft?

»Domani? Erst morgen?«, jammere ich. »Neeeeeiiin. Ich will nicht mehr hierbleiben. Ich muss weiter.« Meine Gesichtszüge sacken nach unten wie die Äste einer Trauerweide.

Stefano schaut mich betroffen an – bleibt aber natürlich schön liegen. »Arme Lena«, sagt er schließlich.

Super. Genau das brauch ich jetzt: Mitleid. Und dann auch noch von diesem entschleunigten Mechaniker. Ich spüre, wie meine Enttäuschung langsam in Wut übergeht. Jeder andere hätte diesen ollen Filter doch längst gewechselt. Aber Stefano? Natürlich nicht, der schläft ja lieber.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein! Noch zwei Tage?«, fauche ich also, während er sich in aller Seelenruhe am Bauch kratzt.

»Geduld ist eine Tugend«, sagt er lässig, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Ich muss kurz überlegen, weil mir das Wort Tugend im Italienischen nicht geläufig ist, verstehe dann aber doch den Sinn und werde noch wütender: »Geduld ist etwas für Menschen mit zu viel Zeit! Ich habe einen Plan. Einen Reiseplan! Und der zerbröselt gerade wie altes Ciabatta.«

Er grinst. Frech. »Dann iss lieber was Frisches. Das Leben ist nicht für Pläne gemacht, sondern für Momente.«

Ich verdrehe die Augen. »Weißt du, wenn du so weitermachst, wirst du mit 70 immer noch an diesem verrosteten Tor sitzen«, zische ich böse und vergesse mich dabei gerade selbst.

»Und du wirst mit 70 zurückblicken und dich fragen, warum du nie den Prosecco getrunken hast, wenn er doch direkt vor deiner Nase war«, kontert er und deutet auf die Weinhügel rings um den Ort.

Ich schnaufe. Laut. »Potrei già essere a Verona. Oder in Pisa! Ich könnte irgendwo sein, wo Menschen was anderes tun als rumzuliegen.«

Er setzt sich auf, lehnt sich gemütlich vor und sieht mich mit einem Blick an, der für einen Moment irgendwie charmant wirkt. »Vielleicht bist du aber genau da, wo du sein sollst.«

»Und das wäre bitte wo? Im Wartemodus? Im Schnarchland?«

Er lacht laut, steht nun doch auf und kommt näher. »Du bist lustig – das mag ich.« Dann macht er wieder seine gewohnt lange Pause. Wie mich das nervt! »Nervesa. So heißt dieses Kaff, wie du es nennst. Und es ist nicht nur irgendein Dorf – es liegt direkt an der Prosecco-Straße. Aus der ganzen Welt kommen Menschen hierher, um das Ambiente und den besten Tropfen zu genießen«, fährt er fort.

Ich verschränke die Arme. »Wow, toll. Betrunkene Weinwanderer und Blumenfeste. Genau mein Ding.«

»Geh doch mal rauf in die Weinhügel«, sagt er und deutet wieder auf die Landschaft. »Zum Beispiel zu Piucci, das ist das schönste Weingut hier. Eine Aussicht, die sogar dich dazu bringen könnte, dein Handy mal wegzulegen.«

Tatsächlich halte ich mein Handy in der Hand, weil ich auf dem Weg hierher noch eben die Mails gecheckt habe. Ich stecke es schnell in die Hosentasche, ziehe skeptisch eine Augenbraue hoch und sage: »Und was genau soll ich da tun?«

»Ein paar Schritte zu Fuß und ein bisschen Prosecco würden dir sicher guttun«, meint er und streicht sich theatralisch über die Brust. »Damit du mal runterkommst von deinem Stress. Dein Kopf braucht Urlaub.«

Eigentlich dachte ich immer, ich mag Italiener mit ihrer besonders starken Gestik und Mimik, aber bei diesem Kerl finde ich es einfach nur nervig. Ich schnaube: »Ich sag dir, wenn ich hier noch länger festhänge, übernehme ich das Kommando in deiner Werkstatt. Dann siehst du mal, wie man richtig effizient arbeitet.«

»Mach das«, sagt er und amüsiert sich dabei, weil er natürlich weiß, dass ich keine Ahnung von Autos habe.

Ich fühle mich veräppelt. Selten werde ich so bitterböse und laut – und dann nimmt der Kerl mich noch nicht mal ernst. »Also gut, ich komme übermorgen um acht Uhr in der Früh, und wehe mein Bus ist dann nicht fertig«, drohe ich, bevor ich völlig frustriert abziehe.

Auf dem Weg zurück zum Gasthof schüttle ich den Kopf. Nicht nur wegen Stefano, sondern auch wegen meines Gefühlsausbruchs. Wie konnte ich nur so ausrasten? Normalerweise hab ich mich immer im Griff … Hoffentlich habe ich Stefano nicht zu sehr geärgert. Was, wenn er sich jetzt noch mehr Zeit mit dem Reparieren lässt? »Lena, echt jetzt – das hättest du professioneller regeln müssen«, keift mein innerer Kritiker. Aber dann höre ich wieder die Stimme von Sabine und sag einfach: »Klappe halten! Ich bin ein Mensch mit Plänen und Gefühlen – und damit basta!«

Im Gasthof angekommen, jammere ich Lucia die Ohren voll und hab direkt ein schlechtes Gewissen, weil ich sie schon wieder belästige. Lucia aber nimmt sich Zeit und setzt sich für einen Moment mit mir in den Garten, wo einige Frühstücksgäste noch immer verweilen.

»Ich sag es ja nur ungern, Lena, aber vielleicht hat Stefano recht und genau diese verschlafene Stadt ist das, was du gerade brauchst. Sie hat wirklich einiges mehr zu bieten, als du denkst. Das Weingut Piucci ist großartig. Eine kleine Wanderung dorthin könnte deine Seele vielleicht ein bisschen entspannen.«

Na prima, noch eine von der Sorte »Bei uns in Nervesa ist es am schönsten und du bist eine zappelige Stadt-Tussie, die Ruhe braucht«. Aber bei Lucia weiß ich zumindest, dass sie es gut mit mir meint, also schenke ich ihr ein verkniffenes Lächeln. Mein Kopf rattert. Du hast so bald nicht wieder Urlaub, also musst du diesen Tag irgendwie retten. Aber bitte ohne, dass du auf Stefano hörst.

»Gibt es noch ein anderes schönes Weingut in der Gegend?«, frage ich deshalb, um bloß nicht Stefanos Vorschlag in Erwägung zu ziehen.

Lucia nennt mir ein paar Güter. »Aber pass auf, dass du dich nicht verläufst«, fügt sie hinzu und kümmert sich dann wieder um die anderen Gäste.

Es hilft nichts. Ich sitze noch heute und morgen hier fest. Also sollte ich das Beste daraus machen. Ich google nach einem Wein- oder Prosecco-Wanderweg und fasse den Entschluss, mich heute körperlich zu betätigen.

Nachdem ich mir eine Shorts und bequeme Turnschuhe angezogen habe, mache ich mich mit leichtem Rucksack – meinen Laptop gibt es ja schließlich nicht mehr – auf den Weg. Schon nach einer halben Stunde merke ich, dass Google Maps heute wohl nicht mein Freund ist. Der Plan, dem Prosecco-Wanderweg zu folgen, erweist sich als äußerst schwierig. Oft gibt es gar keinen richtigen Pfad, sondern man muss mitten durch die Weinreben hindurch. Die Sonne brennt vom Himmel herab und ich schwitze in meinem T-Shirt, als hätte ich gerade einen Marathon hinter mir. Genervt schaue ich wieder auf mein Handy, das plötzlich anzeigt: »Sie haben ihr Ziel erreicht.« Nur sehe ich weit und breit weder einen Wegweiser noch ein Weingut. »So ein Mist«, fluche ich laut. Ich sehe mich um, nichts als Weinreben und ein paar Brombeerbüsche. »Toll, Lena«, murmle ich und schüttle den Kopf. Ich hab mich wohl verlaufen. Frustriert gehe ich weiter, irgendwo muss doch mal ein Weingut kommen, schließlich gibt es hier laut Lucia Dutzende davon.

Nach weiteren zehn Minuten taucht wie aus dem Nichts plötzlich zwischen den Reben ein imposantes modernes Gebäude auf. »Na endlich«, atme ich auf und beginne erst jetzt, die Schönheit der Umgebung bewusst wahrzunehmen. Die Aussicht über die sanften Hügel ist atemberaubend: unter einem strahlend blauen Himmel endlose Reihen von Rebstöcken mit saftig grünen Blättern, die sich bis zum Horizont erstrecken. Zielstrebig gehe ich weiter, bis ich die Aufschrift des Gebäudes erkenne. »Piucci Wine« lese ich und ärgere mich sofort, weil ich nun ungewollt doch dort gelandet bin, wo Stefano mich hinhaben wollte. Aber gut, muss er ja nicht erfahren.

Langsam schlendere ich zwischen den Reben entlang, immer noch etwas außer Atem. Plötzlich taucht ein älterer Herr vor mir auf, gepflegt und mit einem freundlichen Gesicht. Er macht sich gerade mit einer Schere an den Weinreben zu schaffen, als er mich erblickt.

»Buon giorno, Signorina!«, begrüßt er mich herzlich. Und als hätte er mich schon erwartet, sagt er: »Sie haben also den Weg hierher gefunden – das ist nicht immer so einfach in diesen Hügeln.«

Ich lächle verlegen. »Ja, mein Handy hat mich ganz schön in die Irre geführt. Ich wollte eigentlich einen anderen Pfad nehmen«, erkläre ich und erzähle ihm nichts von meinem eigentlichen Vorhaben, ein anderes Weingut aufzusuchen.

Er nickt verständnisvoll. »Kann passieren. Die Natur hat eben ihren eigenen Plan, der sich nicht immer von der Technik leiten lässt.« Er steckt die Schere in seine Arbeitsschütze und kommt einen Schritt auf mich zu. »Ich bin übrigens Signor Piucci – willkommen in meinem kleinen Reich.« Er deutet mit der Hand einen Bogen an.

Klein ist gut gesagt, denn sein Reich ist riesig.

»Der Hausherr selbst also«, sage ich erfreut.

»Genau, und wer sind Sie, schöne Frau?« fragt er.

»Lena«, antworte ich und strahle – sein Charme gefällt mir. »Freut mich, Lena.« Er lächelt wieder und lädt mich spontan ein: »Ich bin gerade auf dem Weg in den Weinkeller. Wenn Sie mögen, können Sie mich begleiten. Da ist es schön kühl, genau das Richtige nach einer anstrengenden Wanderung.«

Ich fühle mich etwas überrumpelt. Eigentlich wollte ich nur irgendwo in der Sonne sitzen, einen Traubensaft oder Prosecco trinken und meine Gedanken ordnen. Abzulehnen wäre jetzt aber äußerst unhöflich. Also betrachte ich es als eine Ehre und nicke freundlich.

Neugierig folge ich ihm. Wir passieren das Hauptgebäude, dessen helle Steinwände in der Nachmittagssonne schimmern. Der Kies knirscht unter unseren Schritten, während wir an verblassten Terrakottatöpfen mit Rosmarin vorbeigehen. Schließlich erreichen wir ein altes Gebäude mit einer schmalen Tür. Eine steinerne Treppe führt hinab in das kühle Gewölbe, wo der Duft von Holz und alter Erde in der Luft liegt. Vor einem großen Eichenfass bleibt Signor Piucci stehen, öffnet es vorsichtig und schöpft mit einem kleinen Holzlöffel einen Schluck Wein heraus. Er riecht an dem Wein und schließt die Augen für einen Moment, als könnte er dadurch noch mehr vom Duft wahrnehmen. Dann sieht er mich an.

»Wein ist mehr als nur ein Getränk, Lena. Er ist das Ergebnis von Jahrgang, Boden, Klima und vor allem Geduld.« Seine Stimme klingt ruhig und überlegt. »Hier, in den Hügeln rund um Nervesa, prägt das Klima jeden Jahrgang. Ein warmer Tag, gefolgt von einer kühlen Nacht – das macht unsere Trauben und somit den Wein und Prosecco so besonders.«

Ich nicke und stelle fest, dass ich ziemlich wenig Ahnung von Wein und dessen Entstehung habe.

»Woher kommen Sie, wenn ich fragen darf?«, sagt Signor Piucci plötzlich.

»Aus Wien«, antworte ich. »Bei uns gibt es auch guten Wein, Grünen Veltliner, dazu Schnitzel und Sauerkraut.«

Er lacht leise. »Eine richtige Großstädterin also. Die verschlägt es oft zu uns. Der Ruhe und natürlich auch des hervorragenden Proseccos wegen. Kennen Sie die Geschichte vom Prosecco?«, will er wissen. Und noch während ich den Kopf schüttle, beginnt er zu erzählen. »Prosecco war früher ein stiller Wein. Ganz ohne Bläschen. Die Trauben stammen aus der Gegend rund um Triest, der Wein hieß ursprünglich vino di Prosecco. Erst im letzten Jahrhundert kam die Perlage dazu, und mit ihr die Magie.« Er lächelt. »Die Frische, die Leichtigkeit – das wurde zum Markenzeichen. Aber der Ursprung liegt nicht in der Blase, sondern im Boden. In der Geduld. Und im richtigen Moment.«

Ich nicke wieder, obwohl ich nur die Hälfte verstanden habe.

»Mein Vater hat das Weingut aufgebaut. Klein angefangen, mit wenigen Reben. Ich habe es übernommen, als ich kaum 20 war. Es war harte Arbeit. Jahre, in denen wir nicht wussten, ob es sich jemals lohnen würde.« Er macht eine kleine Pause und scheint für einen Moment in Erinnerungen zu schwelgen. »Und irgendwann habe ich verstanden: Es geht nicht um die perfekte Traube.«

»Nicht?«, frage ich erstaunt.

»Nein, nicht jede Traube ist makellos. Manche haben Dellen, manche sind zu klein, manche zu süß, andere noch etwas sauer. Aber das ist egal. Jede bringt ihren Ton mit. Ihren Charakter. Ihren Schatten oder ihr Licht.« Er blickt mir in die Augen und spricht nachdenklich weiter: »Wenn wir nur perfekte Trauben hätten, wäre der Wein flach. Langweilig. Eintönig. Der beste Wein lebt davon, dass die Trauben unterschiedlich sind. Dass sie Ecken und Kanten haben. Fehler, die im Ganzen plötzlich Sinn ergeben … Vielleicht«, sagt er und schenkt mir einen kleinen Schluck aus dem Fass ein, »ist das beim Menschen genauso. Wir denken, wir müssten alle gleich, glatt und perfekt sein. Aber das wäre doch stinklangweilig, oder nicht?«

Ich stimme ihm zu, während ich noch über seine Worte nachdenke. Und dann kommt mir ein Satz in den Sinn, den meine Therapeutin einst zu mir sagte: »Auch Diamanten haben Ecken und Kanten!« Ich hatte ihr damals erzählt, wie sehr ich mich für meine Schwächen rügte. Für meine zu breiten Hüften, mein schlechtes Englisch, meine Ungeduld, die ich einfach nicht verbergen kann und die mir in Gesprächen oft die Professionalität nimmt, für mein schiefes Lachen auf Fotos, dafür, dass ich immer zu schnell rede, wenn ich nervös bin, und nicht gut mit Kritik umgehen kann. Ich fand den Spruch mit den Ecken und Kanten damals schön, aber gefühlt habe ich ihn nicht. »Ich wäre lieber ein Diamant ohne Kanten«, hab ich gesagt und die Therapeutin schüttelte fast ein wenig resigniert den Kopf.

Aber was, wenn ich die Traube bin, die dem Wein gerade wegen ihrer Schwächen eine ganz besondere Note gibt?, kommt mir plötzlich ein völlig neuer Gedanke. Sofort denke ich ans Magazin – das Thema könnte einen schönen Artikel ergeben. Ich mache mir eine gedankliche Notiz.

»Woran denken Sie, Signorina?«, fragt Signor Piucci und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Ich möchte gerne glauben, was Sie sagen – dass jede Traube trotz Fehler am Ende genau richtig ist. Aber ehrlich gesagt, fällt mir das etwas schwer. Denn, nehmen wir mal mich als Beispiel. Eine meiner Schwächen ist mein Englisch. Also, ich verstehe viel. Aber sobald ich den Mund aufmache, klingt es nach einem Schulausflug im Jahr 1996. Ich krieg manchmal richtig Herzklopfen, wenn ich einen englischen Satz sagen muss.« Ich zucke mit den Schultern und versuche zu lachen. »Und das, obwohl ich bei einem renommierten Magazin arbeite.«

Signor Piucci schmunzelt, aber liebevoll, nicht belustigt. »Dann sind Sie bestimmt in anderen Sprachen besser – in Körpersprache, in Italienisch oder Deutsch zum Beispiel. Oder im zwischenmenschlichen Verstehen.«

Ich winke ab. »Vielleicht. Aber trotzdem fühl ich mich manchmal … unfähig.«

Er lehnt sich mit verschränkten Armen ans Fass. »Wissen Sie, meine Tochter Caterina ist seit Jahren meine rechte Hand hier. Sie ist brillant mit Zahlen, kann Preise kalkulieren, mit Exporthändlern verhandeln, selbst komplizierteste Steuersätze aus dem Ärmel schütteln. Aber wenn sie eine Rebe anschaut, sieht sie … na ja, nichts. Keinen Unterschied zwischen gesund und müde. Sie hat kein Gefühl dafür, wann ein Fass kippen könnte.«

Ich lache. »Und Sie?«

»Ich bin ein lausiger Buchhalter. Wirklich. Einmal habe ich drei Monate lang vergessen, dass wir eine neue Steuerregelung haben. Fast hätte es uns das Doppelte gekostet. Aber ich weiß, wann ein Wein Zeit braucht. Ich kann riechen, wenn ein Fass müde ist. Und ich erkenne mit einem Blick, ob eine Traube noch hängt oder schon ruht.« Er hebt sein Glas. »Niemand kann in jedem Bereich ein Profi sein, aber seien Sie gewiss: Für jede Schwäche, die Sie mit sich tragen, gibt es irgendwo eine passende Stärke. Wer chaotisch ist, ist oft besonders kreativ. Wer zu laut ist, hat vielleicht das Talent, andere mitzureißen. Und wer manchmal leise ist, hört oft besser hin.«

Ich lächle. »Da ist was dran«, sage ich.

»Genau, Lena, jetzt haben Sie es verstanden. Weder die Trauben noch wir müssen alle gleich oder gar perfekt sein. Das Besondere liegt immer im Unperfekten.«

Ich nehme das Glas und rieche daran. Warm, fruchtig, voller Tiefe. Ich nippe. Wow, ist das lecker!

Signor Piucci zwinkert. »Am Ende ergibt alles zusammen einen guten Jahrgang – trotz der Dellen.«

Ich wiederhole seine Worte in Gedanken, damit ich sie nicht mehr vergesse.

»So und jetzt rauf mit Ihnen auf die Terrasse. Genießen Sie den herrlichen Tag mit einem feinen Tropfen.«

Affirmation: Ich darf Ecken, Dellen und Kanten haben und bin trotzdem kostbar.


[image: Kapitelbild Dolce Vita mit Schürze]


Und so sitze ich auf der herrlichen Terrasse des Weinguts, ein Glas kühlen Prosecco in der Hand, und lasse meinen Blick schweifen. Vor mir: die Hügellandschaft Venetiens im goldenen Licht – fast schon kitschig schön. Sanft ziehen sich die Weinstöcke über die Felder, dazwischen stehen Olivenbäume und ein paar vereinzelte Zypressen. Ich lehne mich zurück, atme durch und spüre es kurz – das Flair von Bella Italia.

Die Kellnerin kommt und bringt mir meine bestellte Bruschetta. Ich bedanke mich lächelnd und beiße hinein. Die Tomaten schmecken nach Sonne, das Brot ist knusprig, das Öl sämig. Unglaublich lecker! Ich schließe die Augen und versuche, einfach nur im Moment zu sein. Es gelingt mir nur kurz. Sofort schleichen sich wieder Gedanken darüber ein, wie ich mit zwei weiteren Tagen Verzögerung noch alle Stationen meiner Reise erreichen soll. Ich schüttle den Kopf, als wollte ich sie abwerfen.

Zur Ablenkung greife ich zum Handy. Und sofort kommt mir Mia in den Sinn. Ich vermisse sie bereits. Als ich sie anrufe, stelle ich wie gewohnt die Fragen und sie antwortet wie ein typischer Teenager: »Ja. Weiß nicht. Okay. Gut. Nein. Bussi, baba.«

Die scheint mich ja nicht groß zu vermissen, stelle ich ein bisschen wehmütig fest, als das Telefonat nach vier Minuten beendet ist. Vermisst mich überhaupt jemand? Auch vom Magazin bekomme ich nur sehr wenige Mails. Anstatt den Moment zu genießen, steigt das Gefühl überflüssig zu sein in mir hoch. Ich bin völlig nutzlos, kommt es mir in den Sinn. »Reiß dich zusammen, Lena, du wirst wohl mal ein paar Tage ohne Kind, Verpflichtungen und Arbeit zurechtkommen«, murmle ich streng. Aber es ändert nichts an dem Gefühl, gerade wertlos zu sein. Wieso muss ich eigentlich immer etwas tun, um mich gut zu fühlen? Wieso kann ich so schlecht entspannen, chillen, nichts tun?

Meine Gedanken werden unterbrochen, als ich am Ende der Terrasse Signor Piuccis Stimme höre. Er diskutiert mit der Kellnerin, fuchtelt mit den Händen und greift sich an den Kopf, als wollte er sagen: Was mache ich jetzt bloß? Irgendetwas stimmt da nicht. Ich verstehe kein Wort, weil der sanfte Wind alles verschlingt, aber die Körpersprache genügt, um zu erkennen, das da gerade etwas schiefläuft. Nach dem Wortgefecht mit der Kellnerin eilt Signor Piucci mit Entschlossenheit über die Terrasse und verteilt auf mehreren Tischen »Reserviert«-Schilder. Ich nippe an meinem Prosecco und beobachte ihn besorgt. Die Gelassenheit, die er vorhin noch ausgestrahlt hat, scheint hinüber.

»Tutto a posto, Signor Piucci?«, frage ich vorsichtig, als er in meine Nähe kommt.

Er bleibt stehen und seufzt: »Ach, wissen Sie …, eher nicht. Die Kellnerin muss weg, ihr Kind ist krank. Und wir erwarten 45 Gäste. In 30 Minuten! Ich habe keine Ahnung, wie ich das allein schaffen soll.« Er klingt ehrlich überfordert und sofort tut er mir leid. Ich nicke verständnisvoll.

»Was kann man denn da machen? Gibt es keine andere Kellnerin, die einspringen kann?«, hake ich nach.

Aber er verneint. »Die andere ist gerade im Urlaub. In Frankreich.«

So ein Mist! Offenbar hat Signor Piucci gerade genauso viel Glück wie ich – nämlich keines. Aber ich wäre nicht Lena, wenn ich nicht für jedes Problem im Job eine Lösung finden würde. Und die kommt prompt: »Signor Piucci, ich hab zwar keine große Ahnung von Gastronomie, aber ich habe heute Zeit und nichts mehr vor. Ich kann Ihnen helfen. Was meinen Sie?« Ich sehe ihn erwartungsvoll an.

»Signorina, Sie sind hier im Urlaub. Das kann ich unmöglich von Ihnen verlangen«, sagt er und hebt mit dramatischer Geste die Hände in die Luft.

»Nein, wirklich – ich hab Zeit. Das ist kein Problem. Eigentlich wäre ich ja gar nicht hier, also lassen Sie mich doch helfen«, bettle ich förmlich. »Sie haben mir Ihre Zeit geschenkt und mich durch den Weinkeller geführt. Da würde ich jetzt gerne etwas zurückgeben.« Und ich meine es tatsächlich so, wie ich es sage. Denn – wie immer – habe ich das Gefühl, dass ich etwas schuldig bin, sobald sich jemand meinetwegen Umstände macht.

Wir diskutieren noch zwei Minuten hin und her, schließlich gibt er nach: »Na gut. Aber ich bezahle Sie und das, was Sie konsumieren, geht selbstverständlich aufs Haus.«

Ich winke ab und springe auf. Aufgeregt eile ich hinter Signor Piucci her.

Und dann bekomme ich wohl die schnellste Service-Schulung der Welt. »Sie nehmen auf – Ihr Italienisch ist ja wirklich gut, das kriegen Sie also hin. Ich schenke an der Bar ein, Sie bringen die Getränke nach draußen und ich kümmere mich noch um die Häppchen in der Küche.«

Klingt machbar. Ich muss also nicht kassieren und auch keine Limoncello Spritz mixen – na, das sollte doch irgendwie klappen.

Kaum habe ich mir die Schürze umgebunden, treffen auch schon die ersten Gäste ein. Plötzlich herrscht auf der vor wenigen Minuten noch so ruhigen Terrasse ein einziges Stimmengewirr. Lachen, Begrüßungen, Stühlerücken, ein bisschen Chaos – typisch italienisch eben. Ich atme tief durch, streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und los geht’s.

Ich nehme die ersten Bestellungen auf. Mein Herz klopft ein bisschen, aber die Leute sind freundlich, lachen, nicken anerkennend. Eine ältere Dame fragt mich, ob ich aus der Gegend bin. Ich grinse und betrachte es als Kompliment für meine italienische Aussprache. Sie lacht laut, klopft mir auf die Hüfte und nennt mich »una brava ragazza« – eine Nette. Das geht ja gut los.

Signor Piucci steht drinnen an der Bar. Er schenkt Prosecco ein, reicht mir die Gläser und gibt mir Handzeichen. Nach und nach finden wir einen guten Rhythmus. Bestellungen aufnehmen, servieren, zwischendurch ein bisschen plaudern, lächeln, kurze Blicke in die Küche, wo es nach geröstetem Brot und Rosmarin duftet. Und mit der Zeit beginne ich, richtig Spaß daran zu haben. Eigentlich dachte ich immer, Kellnern sei ein eintöniger Job, aber irgendwie ist es herrlich. Man tut und macht und kommt überhaupt nicht zum Nachdenken. Man ist voll bei einer Sache, ganz anders als in meinem Job. Ich genieße die kleinen Begegnungen mit den Gästen: Da ist das Pärchen aus Padua, das sich ständig neckt, ein Mann mit Strohhut, der mir unbedingt seinen Lieblingswein empfehlen will, und eine junge Frau, die wissen will, woher mein Akzent kommt. Ich erkläre, dass ich aus Wien bin, und wir geraten in eine Diskussion über Grünen Veltliner und Gnocchi alla Romana.

Als ich weitereilen will, stolpere ich fast über einen kleinen Wollknäuel. »Na, wen haben wir denn da?«, sage ich erfreut, und schon hebt sich das Köpfchen des kleinen Maltesers. Sofort muss ich an Milo denken – derselbe treuherzige Blick. Ich muss mich einfach hinknieen, um den Kleinen zu kraulen. Genussvoll legt er sich auf den Rücken, als wolle er sagen: Die Massage kann losgehen.

»Na, das gefällt dir, was?«, murmele ich, als er plötzlich aufspringt und lossprintet. Auf der anderen Seite des Tisches ist ein Stück Bruschetta zu Boden gefallen. In Windeseile schnappt er sich das Genussstück und rennt damit direkt zu Signor Piucci. Als der ihn streng mustert, legt der Kleine die gestohlene Bruschetta mit dem Maul brav ab und schaut so unschuldig drein, so nach dem Motto: Hier, bitte schön – ich hab’s nur serviert.

Ich beuge mich hinunter und grinse. »Na, wenn du so weitermachst, hast du bald einen Job hier.«

Signor Piucci lacht laut auf. »Er hat mehr Talent als mein Neffe!«, ruft er und zwinkert mir zu.

Ich muss lachen.

Doch dann überlegt es sich der kleine Malteser anders – ein kurzer Blick, ein schneller Happs und weg ist die Bruschetta. Er hebt den Kopf, wedelt wie verrückt mit dem Schwanz und macht einen kleinen Freudentanz, als hätte er gerade einen Schatz gefunden. Die Szene rührt mich irgendwie. So viel Freude über ein Stück Brot. Da können wir Menschen uns etwas abschauen. Wie lustig wäre es, wenn wir auch jedes Mal einen Freudentanz aufführen würden, wenn uns etwas schmeckt oder wir eine kleine Zärtlichkeit genießen … Ich schüttle den Kopf und eile weiter.

Zwischen klirrenden Gläsern und duftenden Tellern kreuzen sich immer wieder die Blicke von Signor Piucci und mir. Ein kurzes Nicken, manchmal ein Lächeln – eine wortlose Bestätigung, dass alles läuft. Und das tut es. Ich bin stolz, schwitze zwar ein bisschen, aber es fühlt sich richtig an. Ich bin mittendrin, statt nur dazusitzen und meinen Prosecco zu schlürfen.

Als die Sonne langsam untergeht und die Gäste sich verabschieden, leert sich die Terrasse. Es wird ruhiger. Ich trage die letzten Gläser zurück, ziehe die Schürze aus und lasse mich in einen der noch warmen Stühle fallen. Erschöpft, aber glücklich. Mein Rücken meldet sich, meine Beine auch, aber ich fühle mich … gebraucht. Das tut gut.

Signor Piucci tritt mit zwei Gläsern auf die Terrasse. »Ein Limoncello Spritz – verdient«, sagt er und reicht mir eins davon.

Ich nehme das Glas dankend entgegen. Wir stoßen an.

»Das haben Sie richtig gut gemacht, Signorina Lena«, sagt er und dieses Mal schaut er mich nicht als Gastgeber, sondern fast ein bisschen wie ein Freund an.

»Ich habe es wirklich gern gemacht«, antworte ich und lehne mich zurück. Dann überkommt mich erneut Stolz. Wow, bin ich mutig. Ich habe etwas gemacht, das ich nicht perfekt konnte, und das auch noch vor den Augen anderer. Mit anzupacken – damit habe ich kein Problem, aber dass ich einfach Kellnerin gespielt habe, ohne zu wissen, ob ich das überhaupt kann, ist fast ein kleiner Meilenstein für mich. Und es war gut. Zumindest gut genug. Vielleicht sollte ich öfter Dinge ausprobieren, die ich nicht perfekt kann, kommt es mir in den Sinn.

Nach diesem Erlebnis und einer herzlichen Verabschiedung von Signor Piucci wandere ich in der Dämmerung flotten Schrittes zurück in den Ort. Ich bin aufgekratzt und müde zugleich. Aber den heutigen Abend nur im Gasthof verbringen – das fühlt sich nach diesem aufregenden Tag irgendwie nicht passend an. Also was dann? Und schon ist die Idee da: Ich mach es einfach noch einmal und tue etwas, das ich nicht perfekt kann. Heute Abend findet die Tanzprobe für das Blumenfest statt. Insgeheim wünsche ich mir sowieso, Sabine und ihre Mädels noch einmal zu treffen. Das wäre doch die perfekte Gelegenheit. Auch wenn ich am Freitag beim Fest nicht mehr hier sein werde.

Aber dann beschleicht mich ein Zweifel. Wollen die mich überhaupt dabeihaben? Ich kann die Schritte ja gar nicht. Vielleicht mache ich der Tanzlehrerin nur unnötige Umstände und halte alle anderen auf … Mein innerer Kritiker haut natürlich gleich in diese Kerbe: »Du wirst alles falsch und dich komplett lächerlich machen.« Aber irgendwo aus dem Hinterkopf taucht da plötzlich eine neue Stimme auf, die sagt: »Mach halt einfach mal, Lena! Wird schon schiefgehen. Und wenn’s nicht perfekt ist, geht die Welt nicht unter.« Vielleicht liegt es an meiner Euphorie und dem Stolz darauf, dass ich das Kellnern ja auch hinbekommen habe – denn ich beschließe in diesem Moment einfach: Ich tue es.

Affirmation: Ich darf mutig Neues ausprobieren, auch wenn ich dabei nicht perfekt bin.


[image: Kapitelbild Einen Espresso Leichtigkeit, bitte]


Als ich am nächsten Morgen erwache, spüre ich jeden einzelnen Muskel. Die körperlichen Strapazen des Kell- nerns und des Tanztrainings sind nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Aber es fühlt sich gut an. Unwillkürlich muss ich lächeln, als ich an den gestrigen Abend denke. Sabine und ihre Mädels sind mir jubelnd um den Hals gefallen, als ich den Proberaum betreten und die Tanzlehrerin etwas schüchtern gefragt habe, ob es möglich wäre mitzumachen. Leichtgefallen ist mir das wirklich nicht. Sofort war dieses alte Gefühl wieder da, als würde ich mich aufdrängen. Aber zum Glück hat auch die Tanzlehrerin herzlich gelächelt und gesagt: »Ma certo, jede Lady ist bei uns willkommen.«

Also stand ich da – mittendrin zwischen mindestens zwei Dutzend Italienerinnen und Sabines Mädelsgruppe. Und dann ging’s los: Tarantella-Time. Mit viel Elan, wildem Klatschen und ordentlich Hüftschwung. Lucia war natürlich auch dabei, in einem schwingenden, bunten Rock, der im Takt flatterte, als hätte er ein Eigenleben. Neben ihr sah ich in meinem schlichten Sportoutfit wohl eher brav aus, aber immerhin war ich im Rhythmus.

»Wow, du stellst dich gut an – hast du das schon mal gemacht?«, fragte Sabine anerkennend. Und auch ich muss zugeben: Trotz meiner langen Tanzpause habe ich mich gar nicht so schlecht geschlagen. Zumindest besser als Babsi, die sich beim Drehen in die falsche Richtung katapultierte, mit Sabine zusammenstieß und schließlich der Länge nach hinfiel. Es hat Rums gemacht wie bei einem Donnerschlag und dann lagen wir alle am Boden. Nicht, weil wir gefallen wären, sondern vor Lachen. Selbst die Tanzlehrerin hat gekichert und gesagt: »Das passiert nur den Besten!«

Nach der einstündigen Tanzprobe sind Sabine, die Mädels und ich schließlich bei Lucia in der Gaststube gelandet und haben den Tag mit Köstlichkeiten und wunderbaren Gesprächen ausklingen lassen. Und obwohl mein ganzer Reiseplan jetzt völlig durcheinander ist, weil ich einen weiteren Tag hierbleiben muss, bereue ich es nicht. »Ich hab etwas Unvergessliches erlebt«, flüstere ich. Zwar bedeutet es, dass ich nun weniger Punkte von meiner Italien-Sehenswürdigkeiten-Liste abhaken kann. Aber vielleicht geht’s ja gar nicht immer um die großen Highlights, sondern um die kleinen zwischenmenschlichen Dinge. Jedenfalls habe ich hier in Nervesa schon einiges gelernt. Zum Beispiel, ein bisschen besser mit meinen Fehlern und Schwächen umzugehen. Und dass nicht immer alles perfekt sein muss, um gut genug zu sein.

Ich rekle mich genüsslich und schaue auf die Uhr. Bereits zehn nach neun. Wow, ich hab richtig lange geschlafen. Zeit fürs Frühstück. Ich hüpfe ins Bad und betrachte mein Spiegelbild, heute irgendwie wohlwollender als sonst. Ein bisschen Rouge, Lipgloss und Mascara und schon strahle ich noch mehr. Während ich mich schminke, wird mir plötzlich bewusst, dass ich für heute gar keinen Plan habe. Bei diesem Gedanken schiebt sich eine kleine Wolke vor mein eben noch sonniges Gemüt. Ich hasse es, planlos zu sein – und noch mehr Zeit zu verschwenden. Die Weinwanderung – der Grund, warum die meisten Touristen herkommen – hab ich schließlich schon gestern erledigt. Und jetzt? Da ist es schon wieder, dieses Gefühl, nutzlos zu sein. Mein Verstand erklärt mir zwar, dass man im Urlaub nicht nützlich sein muss, aber das beruhigt mich nicht.

»Was mach ich denn heute Sinnvolles?«, frage ich mich laut, mein Kopf rattert. Und dann hab ich sie – eine Idee, die sich sinnvoll anfühlt. Ich wandere einfach noch mal zu Signor Piucci. Bestimmt fällt die Kellnerin heute wieder aus. Da kann ich doch aushelfen.

Mein Muskelkater ist zwar noch ordentlich, aber das beste Gegenmittel ist ja angeblich, sich weiter zu bewegen. Also ziehe ich das eben übergestreifte Sommerkleid und die Sandalen wieder aus und greife zu Shorts und T-Shirt. Definitiv angemessener für einen arbeitsreichen Tag. Jetzt noch schnell frühstücken – und dann los!

Glücklicherweise finde ich diesmal den Weg auf Anhieb. Nach einer halben Stunde erreiche ich das Weingut. Ich halte Ausschau nach Signor Piucci, aber anders als gestern entdecke ich ihn nicht zwischen den Reben. Auch auf der Terrasse ist er nirgends zu sehen, also gehe ich ins Gebäude hinein. Leer. Schlussendlich habe ich an der Hotelrezeption Glück. »Signorina Lena, schon wieder hier, wie schön!«, sagt Signor Piucci, der hinter dem Tresen steht, mit einem warmen Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«

»Na ja, da ich noch einen weiteren Tag hier bin, dachte ich, ich helfe Ihnen heute wieder aus«, antworte ich strahlend, meine Stimme ein bisschen zu hoffnungsvoll.

Doch statt eines erfreuten »Si, volentieri!« ernte ich nur einen skeptischen Blick. Signor Piucci hebt die Augenbrauen und sagt mit ungewohnter Strenge: »Ihren Fleiß in allen Ehren Signorina, aber Sie sind im Urlaub, nicht im Dienst. Außerdem bleibt das Restaurant heute geschlossen, und meine Tochter kümmert sich um die Hotelgäste. Wir brauchen Ihre Hilfe heute also nicht.«

Zack – wie durch einen Lichtschalter ist mein Lächeln ausgelöscht. Ich spüre, wie mir plötzlich warm wird – vor Verlegenheit. Mein Angebot war gut gemeint, aber nun fühle ich mich fehl am Platz. In meiner Unsicherheit höre ich mich murmeln, dass ich ja auch im Weingarten helfen könnte. Doch ich breche den Satz ab, noch bevor ich ihn ganz ausgesprochen habe. Es klingt, als würde ich mich aufdrängen. Und das will ich ganz sicher nicht.

»Nein, nein«, sagt er bestimmt, aber freundlich. »Sie entspannen sich jetzt einmal. Benutzen Sie doch unseren Pool, es sind noch Liegen frei. Ihre Konsumation geht natürlich aufs Haus.«

Ich nicke mechanisch, bringe ein verkniffenes Lächeln zustande. Die Dame an der Rezeption reicht mir ein Handtuch. Ich lehne ab. Einen Bikini habe ich ja gar nicht dabei – ich bin schließlich gekommen, um zu arbeiten, nicht um zu planschen.

»Ich wünsche Ihnen einen wunderbaren Tag. Ich muss mich jetzt entschuldigen«, sagt Signor Piucci noch und verschwindet im Hinterzimmer. Die Rezeptionistin schaut mich mit einem mitleidigen Blick an. Ich stehe da. Fühle mich abgelehnt. Nutzlos. Überflüssig. Was für eine bescheuerte Idee.

Um der peinlichen Situation zu entkommen, gehe ich doch auf die Poolterrasse und lasse meinen Blick kurz über das Gelände schweifen. Und da – Sabine und Babsi! Sie haben es sich auf zwei Liegen im hinteren Bereich gemütlich gemacht, Drinks in der Hand, Sonnenbrillen auf der Nase. Obwohl ich nicht vorhabe zu bleiben, schlendere ich zu ihnen, setze mich auf den freien Liegestuhl neben Sabine. Wir plaudern ein bisschen, belangloses Geplänkel. Aber heute kann mich nicht einmal Sabines quirlige Art aufheitern. Ich bleibe gefangen in meinen Gedanken, in diesem drückenden Gefühl, das sich in mir ausbreitet wie Nebel.

»Na gut, ihr Lieben, ich muss weiter«, sage ich schließlich, obwohl ich eigentlich nirgendwo hinmuss und keinen Plan habe.

»Überleg’s dir noch mal – bleib doch bis Freitagabend zum Blumenfest. Das wird sicher super!«, ruft Sabine mir hinterher.

»Vielleicht«, rufe ich zurück. Aber in Wahrheit kommt das natürlich überhaupt nicht infrage, denn im Moment will ich noch dringlicher weg von hier als je zuvor.

Die Abfuhr von Signor Piucci, auch wenn er es nur gut meinte, hat nicht nur zur Folge, dass ich jetzt wieder keinen Plan für den Tag habe, sondern mich nun auch noch miserabel fühle. Schweren Herzens schlendere ich also den Weg zurück in die Kleinstadt. Ich werde nicht gebraucht. Ich hab nichts Sinnvolles zu tun. Ich bin nutzlos und obendrauf zu blöd, um zu entspannen …, kreist es in meinem Kopf.

Passend zu meinen Gedanken drängt sich mir wieder dieses Bild auf. Das Bild von der kleinen Lena, die am Fenster steht und auf den Papa wartet, der nach wochenlanger Dienstreise als Kriegsjournalist wieder nach Hause kommt. Die kleine Lena, die sich nichts mehr wünscht, als von ihrem Papa gesehen zu werden. Aber auch zu Hause hatte der Herr Papa dann keine Zeit für Mama oder mich, sondern saß die meiste Zeit am PC. Es war also kein Leichtes, seine Aufmerksamkeit, nach der ich mich immer so sehr sehnte, zu bekommen.

Aber klug wie ich war, fand ich bald einen Weg. Ich stellte fest: Immer, wenn ich etwas besonders gut machte, etwas Herausragendes leistete, meine Altersgenossen in den Schatten stellte, dann war Papa ganz Ohr. Also wurde ich zur Vorzugsschülerin. Und bei jeder guten Note bekam ich genau das zu hören, was mein Kinderherz für einen Augenblick erfüllte: »Bravo, Lena. Das hast du vom Papa. Ein schlaues Mädel bist du. Mach weiter so!« Und ich tat wie mir befohlen.

Ich weiß noch genau, wie Papa für einige Wochen mit ausschließlich russischen Kollegen in ein Kriegsgebiet reiste. »Da werde ich meine Russisch-Kenntnisse aufbessern«, meinte er vor der Abreise und ich war wie immer ganz Ohr. Wochenlang las ich während seiner Abwesenheit jeden Abend im Russisch-Lexikon, bis ich schließlich einige Sätze zusammenhatte. Als ich diese beim Abendessen am Tag seiner Rückkehr aufsagte, legte er für einen Moment das Besteck weg, sah mich so voller Stolz und Rührung an und sagte: »Du bist ein Wunderkind. Ja, du bist mein Wunderkind.« Diese Anerkennung ging mir bis ins Mark. Ich fühlte mich in diesem Moment gesehen, geachtet und geliebt. Mein Kinderherz machte Luftsprünge.

Das war keine Selbstverständlichkeit, denn wenn Papa wieder mal wochenlang unterwegs war, war ich mit Mama alleine. Sie gab ihr Bestes, aber das war leider oft nicht viel. Heute weiß ich, dass sie nichts dafür konnte, denn sie litt an einer Angst- und Panikstörung, die sie immer wieder zu Hause gefangen hielt. Oft schaute sie durch mich hindurch, als wäre ich bloß ein Geist, weil sie so mit ihren Ängsten und Sorgen beschäftigt war. Auch ich habe einen leichten Hang dazu, weswegen ich sie heute viel besser verstehe. Aber als Kind war es für mich oft schwer. Umso wichtiger war es mir, von Papa gesehen zu werden. Also bemühte ich mich immer mehr. Ich verstand: Wenn ich etwas leiste, bin ich für ihn wertvoll.

Zumeist verdränge ich die Gedanken an die kleine Lena; sie sind zu schmerzhaft und außerdem ist die Zeit längst vorbei. Aber ich wäre blind, wenn ich den Zusammenhang zwischen meiner Kindheit, meinem heutigen Leistungsdrang und meiner Rastlosigkeit nicht erkennen würde. Das habe ich schon lange, auch wenn ich es meiner Therapeutin gegenüber in der ersten Sitzung erst mal abstritt. Ich wollte es nicht sehen. Aber jedes Mal, wenn ich in meinen Augen nicht produktiv genug bin, kommt es wieder hoch, dieses bittere Gefühl, nicht genug zu sein. Ich meine immer, nur erwünscht und willkommen zu sein, wenn ich etwas leiste. Ja, irgendwie kann ich mich selbst nur dann mögen, wenn ich nützlich und erfolgreich bin.

Mit dieser wehmütigen Erkenntnis komme ich schließlich wieder im Ortskern von Nervesa an. Langsam schlendere ich durch die Gassen und versuche, mich abzulenken. Ich betrachte die alten Gemäuer, die sonnengebleichten Fensterläden, den verwitterten Putz, der Geschichten aus einer anderen Zeit zu erzählen scheint. In einem kleinen Innenhof plätschert ein Brunnen leise vor sich hin, daneben trocknet Wäsche auf einer Leine und bewegt sich im warmen Wind. Nach einigen Minuten – so groß ist die Stadt ja nicht – stehe ich plötzlich, ohne es geplant zu haben, vor der Werkstatt von Stefano. Na, der hat mir jetzt gerade noch gefehlt! Ich will schon umkehren, aber dann überkommt mich die Sehnsucht, so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Warum also nicht einfach mal nachfragen, ob das Ersatzteil für den Bus schon angekommen ist?

Vorsichtig öffne ich das angelehnte Tor der Werkstatt. Ich sehe mich um und erblicke Stefano, der mit dem Rücken zu mir reglos auf dem Boden sitzt. Ist ja mal wieder klar, denke ich. Natürlich sitzt er lieber rum, als zu arbeiten. Aber was macht er da eigentlich? Ich schleiche mich leise ein paar Schritte näher heran. Er scheint mich nicht zu bemerken. Seine Beine sind im Schneidersitz verschränkt, die Hände ruhen auf den Oberschenkeln, die Augen geschlossen. Da kommt es mir: Der meditiert. Am helllichten Tag. Mitten in seiner Werkstatt.

»Hallo«, sage ich genervt. Aber Stefano macht eine stumme Stoppgeste, er hebt seine Hand und legt sie wieder in den Schoß, als wollte er sagen: bitte jetzt nicht stören. Ärger steigt in mir hoch. Wie kann man nur! Das hier ist doch eine Arbeitsstätte, keine Wellness-Oase. Mal schläft er, mal liegt er in der Sonne und jetzt meditiert er auch noch. Ja, ja – ich weiß, meditieren soll eine gute Sache sein. Aber doch nicht mitten im Arbeitstag! Hat der denn gar kein Pflichtgefühl?

Doch dann fällt mein Blick auf seine Lippen – auf dieses sanfte, stille Lächeln. Und plötzlich wird mir klar: Ich bin die Einzige, die sich hier aufregt. Ihm geht es offensichtlich bestens. Warum ärgere ich mich so über diesen wildfremden Kerl? Ja gut, er soll meinen Bus wieder fahrtüchtig machen. Aber eigentlich weiß ich ja, dass er sowieso erst ab heute Nachmittag daran arbeiten kann, wenn das Ersatzteil eintrifft. Es könnte mir also völlig egal sein, was er gerade tut oder nicht tut. Und trotzdem bin ich wütend. Aber warum?

»Weil du das nicht darfst«, meldet sich die Stimme meines inneren Kritikers. »Du darfst nicht mitten am Tag einfach dasitzen. Du musst dich anstrengen, produktiv sein, etwas leisten.« Ich nicke innerlich, na klar. Das ist meine alte Leier. Aber Stefano? Er scheint sie nicht zu haben, diese innere Stimme. Ihm geht es gut damit, einfach mal auf der faulen Haut zu liegen. Bin ich etwa eifersüchtig? Eifersüchtig, weil er sich erlaubt, nichts zu tun? Ein ungewöhnlicher Gedanke, der mich ein wenig schockiert. Aber er trifft in mir einen Punkt. Stefano ist zufrieden. Ich nicht! Also ist das hier vielleicht gar nicht sein Problem, sondern meins.

»Ciao, Lena! Na, du hast mich wohl schon vermisst«, sagt Stefano plötzlich mit einem süffisanten Lächeln und erhebt sich.

Ich schweige, noch immer irritiert von meinen eigenen Gedanken.

»Espresso?«, fragt er freundlich und ich nicke wie in Trance.

Zwei Minuten später kommt er mit zwei Tassen zurück und bedeutet mir mit einem Nicken, ihm zu folgen. Wir setzen uns auf die kleine Holzbank vor der Werkstatt und er reicht mir den Kaffee.

»Danke«, sage ich leise. Für ein paar Momente sitzen wir einfach nur da und schauen in die Luft.

»Heute so still«, stellt Stefano schließlich fest und sieht mich fast ein wenig besorgt an.

Ich blicke weiter in die Ferne, beginne aber plötzlich zu sprechen – ohne groß zu überlegen. »Ich will ja gar nicht so sein …, aber ich kann nicht anders. Ich habe Angst, für niemanden auf der Welt zu genügen, wenn ich nicht tue, mache, renne, produziere, leiste …« Und so schütte ich ihm mein Herz aus. So offen und ehrlich, wie ich es noch nie jemandem gegenüber getan habe. Ich denke nicht nach, ich rede es mir einfach von der Seele.

Stefano hört zu. Er sagt nichts. Er sitzt einfach nur da und lauscht. Als ich schließlich verstumme, nickt er. Als wolle er sagen: Ich verstehe dich. Und das tut irgendwie gut.

Aber im nächsten Moment schäme ich mich. Wie peinlich! Warum habe ich das gemacht? Ich fühle mich entblößt. Schwach. Nackt. Sag doch etwas, irgendetwas, flehe ich innerlich. Aber Stefano tut das, was er am besten kann, und schweigt. Also versuche ich schnell das Thema zu wechseln.

»Was hast du da vorhin eigentlich am Boden der Werkstatt gemacht?«, frage ich.

Er nimmt einen Schluck Kaffee, denkt nach. Dann antwortet er: »Ich habe meditiert. Das hilft mir abzuschalten, runterzukommen – wieder ganz bei mir zu sein.«

Wovon muss der denn runterkommen?, frage ich mich. Gelassener geht es ja nicht mehr.

»Im Leben verläuft man sich sehr schnell«, fährt er fort. »Man vergisst, wer man ist. Diese Sorgen an das Morgen, was man alles erreichen und schaffen muss. Und dann noch die Gedanken an das Gestern, was man hätte besser und anders machen sollen. Man verlernt, im Moment zu sein. Dabei ist der Moment alles, was wir haben. Nur in diesem Moment leben wir wirklich. Nur in diesem Moment sind wir in der Lage, zu lachen, zu lieben und zu genießen.«

Es klingt schlau, was er sagt – und wahr. Auch im Magazin habe ich schon öfter das Thema Gegenwart und Meditation aufgegriffen. Spannend, wie es manchen Menschen hilft. Aber mein Ding ist es leider nicht, dabei hätte ich es so notwendig, auch mal dem Morgen oder dem Gestern zu entrinnen, loszulassen und im Moment zu sein. Schon wieder beneide ich ihn, diesen langsamen Mechaniker, der mich eigentlich zur Weißglut bringt.

»Mir scheint, du bist gut darin, den Moment zu genießen und zu entspannen«, sage ich schließlich.

Stefano lächelt und nickt. »Ja, ich habe es lange geübt. Jetzt bin ich gut darin. Du aber, Lena, würdest durchfallen, wenn Loslassen ein Schulfach wäre«, neckt er mich.

»Ja, ich muss noch ein bisschen üben«, gebe ich zu. »Aber ich finde es einfach stinkfad zu meditieren. Hab es schon probiert.«

Stefano zuckt mit den Schultern. »Das liegt daran, dass du dir nicht erlaubst, nichts zu tun und einfach nur zu sein«, sagt er leise und nimmt damit deutlich Bezug auf all das, was ich ihm vorhin ausgeschüttet habe. »Dabei geht es um nichts anderes. Es geht nur ums Sein, nicht ums Tun. Und um die Liebe.«

Ich nicke, als würde ich es verstehen – tue es aber nicht.

»Alles, was wir tun, tun wir letztlich nur, um geliebt zu werden. Wir machen Karriere, wir tun, was anderen gefallen könnte, wir kaufen uns Statussymbole, wir verbiegen uns, damit wir dazugehören. Wir bauen Unternehmen auf, streben nach Erfolg, kaufen Häuser oder rackern uns ab – nur, um geliebt zu werden. Es geht immer um die Liebe. Sie ist der Antrieb in unserem Leben.« Er hält inne, berührt sanft mein Kinn und dreht meinen Kopf, sodass er mir tief in die Augen sehen kann. »Aber Lena, die Wahrheit ist: Niemand liebt dich für dein schönes Haus, dafür, dass du dich verbiegst, für deine Karriere oder deine Leistung. Das ist ein Irrglaube. Oder liebst du irgendjemanden auf dieser Welt, nur weil er etwas leistet?« Er schaut mich fragend an.

Ich denke nach. Liebe ich irgendjemanden auf dieser Welt, weil er etwas leistet? Meine Tochter – natürlich nicht. Die liebe ich einfach. Schon damals, als sie nichts konnte außer schlafen und in die Windeln machen. Und sonst? Meine Eltern. Liebe ich meinen Vater mehr, nur weil er mehr Überstunden als meine Mutter gemacht hat? Nein, definitiv nicht. Meine Freunde? Nein. Es ist mir eigentlich völlig egal, was sie leisten oder nicht. Also schüttle ich den Kopf. »Nein, ich liebe niemanden auf dieser Welt bloß wegen seiner Leistung. Ich liebe sie, weil sie als Mensch so sind, wie sie sind.«

Stefano nickt. »Siehst du? Wahre Liebe braucht keine Leistung. Niemand liebt dich für dein Tun. Man liebt dich für deine Seele. Und die ist schön …, meistens. Außer wenn du meckerst.« Und da ist es wieder – sein freches Grinsen.

Ich verziehe das Gesicht und schaue ihn gespielt böse an. Dann lachen wir. Beide. Laut und voller Leichtigkeit.

»Morgen geht es für dich weiter, Lena«, sagt Stefano nach einigen Momenten. »Der Filter ist schon heute früh statt erst mittags angekommen. Dein Bus ist fast fertig für die Weiterfahrt, aber es gibt ein kleines Problem.«

Mein Herz macht einen Satz. Weiterfahren, juhuuu! Aber was für ein Problem?

»Leider habe ich den falschen Filter erhalten. Auch von VW, aber für einen neueren Bus. Keine Sorge, ich bekomme das trotzdem hin. Aber du solltest nicht die ganze Reise mit dem falschen Filter fahren. Besser wäre, du fährst in Verona in eine große Werkstatt – ich geb dir die Adresse – und lässt dort den richtigen Filter einsetzen. Heißt: Du kannst fahren, aber gesund ist das auf Dauer nicht für den Bulli.«

Ich verarbeite das Gesagte und beschließe: Damit kann ich leben. Ich wollte ja ohnehin als Nächstes nach Verona. Und während ich den Tag dort verbringe, können sie in der Werkstatt den Filter austauschen. Kein Problem, das klappt. »Ist gut, Stefano«, sage ich und bleibe erstaunlich gelassen. Auch diesen Stolperstein werde ich noch überwinden.

»Und dann …«, sagt Stefano – und schweigt.

»Und dann was?«, frage ich nach.

»Na ja, wohin fährst du nach Verona?«

Sofort breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Mit Vorfreude erzähle ich von meinem, wenn auch leicht gekürzten, Reiseplan und was ich in den jeweiligen Etappen alles sehen möchte. Stefano gibt mir ein paar Tipps, empfiehlt mir hier ein Restaurant, dort eine Sehenswürdigkeit und es entsteht ein freundschaftlicher Plausch. Zum ersten Mal, seit wir uns kennen.

»Aber nichts in Italien ist schöner als Polignano a Mare«, sagt Stefano schließlich und lehnt sich dabei ein Stück zurück, als würde er sich dorthin träumen. »Diese Stadt …, sie klebt regelrecht an den Klippen. Die Häuser sind weiß getüncht, teils schief, mit kleinen Balkonen, die wie Vogelnester über dem Abgrund hängen. Und unten schlägt das türkisblaue Meer gegen die Felsen …«

Seine Stimme klingt nach Heimweh. Ob er wohl eine besondere Verbindung zu diesem Ort hat?

Dann fährt er fort: »Lama Monachile. Kein Sandstrand, eher eine Bucht umrahmt von den Klippen. Du springst direkt von den Felsen ins Meer und das Wasser ist so klar, dass du den Grund siehst, selbst wenn du längst keinen Boden mehr spürst.«

Ich stelle es mir vor und spüre eine unerklärliche Sehnsucht.

»Weißt du, Nervesa ist schön – ruhig, bescheiden, echt. Aber Polignano hat dieses … Leichte. Es ist italienisch, ja, aber irgendwie verspielter. Dort scheint selbst der Alltag tanzen zu wollen. Nichts drückt, nichts zieht. Als würde die Stadt dich ständig daran erinnern, dass du leben darfst, nicht nur funktionieren musst.«

»Woher kennst du es?«, frage ich. »Kommst du von dort?«

Stefano lächelt. »Nicht ganz, aber es fühlt sich an wie Heimat. Seit ich sechs Jahre alt bin, fährt meine Familie jedes Jahr zum Campen nach Polignano. Die ganze Familie: meine Schwester, Onkel Fredo, Tante Federica, Mama und Papa – und Lucia ist natürlich auch immer mit von der Partie. Jedes Jahr genießen wir diesen Ort – und erzählen uns am Lagerfeuer, dass wir eines Tages einfach dortbleiben … Und bald ist es wieder soweit. Nächste Woche reisen wir alle nach Polignano.« Seine Augen strahlen.

»Eine alte Familientradition also«, stelle ich fest. Wie schön! Bei uns gibt es so etwas leider nicht. Ich unterbreche den Gedanken und stelle mir erneut diesen wohl atemberaubenden Ort vor. Nicht jetzt, aber vielleicht eines Tages komme ich dich besuchen, verspreche ich. Wir sitzen noch eine Weile einfach so da, schauen der Sonne entgegen und schwelgen jeder in unseren eigenen Gedanken.

»Ich muss jetzt los«, sage ich irgendwann und erhebe mich.

»Gut, Lena. Dann sehen wir uns morgen früh«, meint Stefano, nimmt mir die Espressotasse ab, nickt mir lächelnd zu und verschwindet in der Werkstatt.

Ich schaue ihm nach und spüre etwas Leichtes. Irgendwie bin ich ihm dankbar. Vielleicht fürs Zuhören. Aber eigentlich für mehr. Es fühlt sich an, als hätte er mir einen Teil der Schwere von der Brust genommen, mit der ich hierhergekommen bin. Ich fühle mich besser. Jedenfalls besser als noch vor zwei Stunden.

Und so gehe ich los, zurück ins Städtchen, und sage mir: Ich kann das! Ich kann einfach mal planlos umherschlendern – ohne Ziel. Ich kann einfach nur sein. Zumindest heute. Zumindest für den restlichen Tag. Je später es wird, desto ruhiger wird es auch in mir. Ich trinke noch einen Cappuccino auf der kleinen Piazza, lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen, beobachte die Menschen oder schließe genüsslich die Augen im warmen Sonnenschein.

Plötzlich fällt ein Schatten auf mich und ich öffne die Augen. Vor mir steht Marco, der hilfsbereite Tischler, dem ich es zu verdanken habe, dass ich in diesem Nest gelandet bin.

»Was machst du denn noch hier?«, fragt er schmunzelnd. »Hat der gute Stefano wieder seine gemütliche Phase?«

Ich lächle. »Offenbar, aber er gibt sich Mühe«, antworte ich, fast ein bisschen zärtlich.

»Das erklärt einiges«, erwidert Marco. »Wenn du Glück hast, ist dein Auto fertig, bevor der Sommer vorbei ist.«

Ich lache laut auf, Marco stimmt mit ein. »Nimm doch Platz«, sage ich schließlich und deute auf den Stuhl neben mir. Und so sitzen wir da, ein bisschen Sonne, Geplänkel, Kaffee, nichts weiter.

Nach ein paar weiteren Worten über das Dorf und die Hitze steht Marco wieder auf, wünscht mir einen schönen Tag und verschwindet in den Gassen. Ich bleibe noch eine Weile sitzen und versuche, ganz im Hier und Jetzt zu sein. Nicht an morgen, nicht an meine Pläne zu denken. Irgendwann mache auch ich mich langsam auf den Rückweg.

Als ich am frühen Abend in meinem Zimmer ankomme, stelle ich fest: Ich habe es geschafft. Ich habe den ganzen Tag lang nichts getan. Es war nicht einfach und auch nicht besonders schön, aber ich hab es geschafft. Vielleicht zum ersten Mal seit vielen Jahren. Ein kleines bisschen Stolz macht sich breit, als ich zu meinem Handy greife, um die Mails zu checken.

Doch dann halte ich inne. Unwillkürlich denke ich an Mias Liste. Ich krame sie aus meinem Rucksack, breite sie auf dem kleinen Holztisch aus und lese sie mir noch einmal durch. Und da steht es in Mias krakeliger, kindlicher Schrift: »Arbeite den ganzen Tag lang NICHTS!« Also lege ich mein Handy wieder zur Seite, greife stattdessen zum Stift und ziehe mit einem zufriedenen Lächeln eine Linie durch diesen Punkt. Geschafft!

Während ich den Brief so betrachte, fallen mir noch ein paar andere Dinge ins Auge, die ich ebenfalls abhaken kann. Mit einer Gondel fahren? Gut, es war keine klassische, zählt aber trotzdem. Heute bin ich mal nicht perfektionistisch. Limoncello trinken? Check. »Bella Ciao« singen? O ja – ich denke an die Autofahrt mit Sabine zurück. Penne Arrabbiata essen? Na klar, Lucia hat mir diese köstliche Pasta gleich am ersten Abend serviert. Also streiche ich auch diese Punkte durch. Und plötzlich fühlt sich das hier gar nicht mehr so sehr wie vergeudete Zeit an. Eher wie ein kleines Abenteuer.

Ein wenig motiviert überfliege ich noch einmal die Liste. Da warten ja noch einige Dinge. Ein Schloss aus Sand bauen? Eine Eistüte mit drei Kugeln? Und dann dieser freche Punkt – mit einem Italiener flirten … Ich schüttle schmunzelnd den Kopf. Das meiste davon hätte ich mir selbst nie auf eine To-do-Liste geschrieben. Viel zu albern. Viel zu sinnlos. Aber vielleicht ist es das, was ich gerade brauche. Vielleicht schaffe ich es ja tatsächlich, Mias ganze Liste abzuarbeiten. Nicht für Mia allein. Sondern auch für mich. Weil nichts auf dieser Liste einen Nutzen erfüllen muss. Weil es einfach nur darum geht, das Leben zu genießen. Und genau das möchte ich jetzt endlich lernen.

Ich lege die Liste neben mein Bett, knipse das Licht aus und während ich langsam in den Schlaf sinke, spüre ich zum ersten Mal seit Langem dieses kleine, fast fremde Gefühl: Leichtigkeit. Und vielleicht ist genau das der Sinn hinter all den »unsinnigen« Dingen – dass sie uns an das erinnern, was wirklich zählt. Nicht Pflicht, nicht Produktivität. Sondern Momente, die uns lebendig machen.

Affirmation: Nicht mein Tun, sondern mein Sein macht mich liebenswert.


[image: Kapitelbild Die kleine große Rebellion]


Der Tag meiner Abreise ist gekommen. Endlich. Bereits vor dem Läuten des Weckers bin ich wach. Sorgfältig packe ich meinen Koffer und schwinge mich die Treppe hinunter. Obwohl ich es kaum erwarten kann, Berta zu starten und endlich weiterzufahren, wird mein Herz schwer, als ich Lucia sehe. Ich werde sie vermissen, diese offene, fröhliche Frau mit der besten Pasta der Welt, die mir für ein paar Tage ein Zuhause gegeben hat. Rückblickend war die Zeit hier eigentlich richtig schön, wäre da nicht dieser immer wiederkehrende Druck gewesen: Ich muss weiter. Und zwar schnell. Als ich Lucia zum Abschied umarme, nehme ich mir vor, wiederzukommen – irgendwann, wenn mir mein Leben mal mehr Zeit für Urlaub lässt.

Mit diesem Gedanken mache ich mich auf den Weg zur Werkstatt. Dort sehe ich Stefano, der gerade über den Bulli gebeugt die Frontscheibe putzt, ein unerwartet netter Extra-Service. Kaum entdeckt er mich, geht er ungewohnt schnellen Schrittes ins Büro, um den Autoschlüssel zu holen. Er spürt wohl, dass ich keine Minute mehr verlieren möchte.

»Ecco le chiave«, lächelt er und überreicht mir die Schlüssel. »Die Berta ist startklar. Deine Reise kann weitergehen.«

Als ich für die Reparatur bezahlen will, lehnt er ab. Wir diskutieren eine Weile hin und her, weil ich dieses Geschenk auf keinen Fall annehmen möchte. Aber ich habe keine Chance, zumal er nicht mal ein Kartenterminal besitzt und ich kaum Bargeld dabeihabe. Wie immer, wenn jemand einfach so etwas für mich tut, ist es mir unangenehm.

»Steig endlich ein und fahr los, du Nervensäge – das ist mein größtes Geschenk«, sagt er schließlich, mehr im Spaß als ernst gemeint.

Und weil ich schon wieder diesen inneren Druck spüre, der mir zuflüstert: »Setz endlich deinen Plan um«, tue ich es dann auch. Ich starte den Bus, streiche ihm liebevoll über das Lenkrad und flüstere: »Ab jetzt bin ich immer lieb zu dir.« Dann fahren wir los. Durch das geöffnete Seitenfenster strecke ich die Hand hinaus und winke Stefano. Im Rückspiegel sehe ich, wie er zurückwinkt. Sanft lächelnd, vielleicht auch ein wenig wehmütig. »Verona, wir kommen!«, rufe ich.

Da ich nur eine Nacht in Verona verbringe, werde ich nicht wie ursprünglich geplant campieren. »Sorry Berta, du musst wohl über Nacht in der Garage bleiben, aber ich werde an dich denken«, sage ich, um es mir bloß nicht wieder mit dem Bus zu verscherzen. Kurz meine ich tatsächlich zu spüren, dass Berta zustimmt – irgendetwas quietscht und es klingt erstaunlich klar nach einem Ja.

Ich konzentriere mich wieder auf Verona. Da ich schon die Sehenswürdigkeiten von halb Venedig verpasst habe, werde ich mir in Verona die volle Dröhnung geben. Das wird ein langer und ereignisreicher Tag. Mein Quartier mitten in der Stadt habe ich gestern online gebucht. Auch die Werkstatt erwartet mich bereits. Das sollte also alles ganz flott gehen, sodass ich spätestens um 10 Uhr 30 schon mitten beim Sightseeing sein werde. Ich lächle zufrieden. Endlich wieder ein Plan, der zu funktionieren scheint.

»Was meinst du, wird uns Verona gefallen?«, frage ich schließlich den Bulli. Ich muss dabei über mich selbst lachen. Vielleicht werde ich auch bald so verrückt wie Eva. Doch noch bevor ich weiterdenken kann, ertönt wieder dieses quietschende »Jaaaaaaiiiiiihhhhh«.

Ich zucke zusammen. Hat der Bus gerade geantwortet? Oder geht er etwa schon wieder kaputt? Meine Atmung beschleunigt sich, doch im nächsten Moment beruhigt sie sich wieder. Der Bulli schnurrt friedlich weiter, als wolle er mir sagen: Alles in Ordnung.

Und so fahre ich die schöne Landstraße von Nervesa Richtung Verona entlang. Saftig grüne Weinreben und ein paar vereinzelte Steinhäuser ziehen an mir vorbei. »Nervesa«, murmle ich. »Ich werde dich nicht vergessen. Irgendwie hast du dich doch in mein Herz geschlichen. Oder sind es mehr die Menschen dort, die diesen Ort so besonders machen?«

»Jaaaaiiihhhh«, quietscht es wieder und ich schrecke erneut auf.

»Berta!«, schimpfe ich. »Erschreck mich doch nicht so. Alles okay bei dir?«, frage ich spontan. Und reiße die Augen auf, als prompt wieder ein »Jaaaaih« kommt.

Wie kann das sein? Wenn ich schweige, schweigt auch der Bus. Doch sobald ich eine Frage stelle, ertönt dieses eindeutige Ja-Quietsch-Geräusch. Geht meine Fantasie mit mir durch? Oder vielleicht ist Eva doch nicht verrückt. Vielleicht hat dieser Bus tatsächlich etwas Magisches. Gibt’s doch gar nicht! Ich bin eigentlich viel zu rational, um an so einen Unsinn zu glauben. Aber gut, testen wir’s halt mal:

»Ist es richtig, dass ich Sonja heiße?«, frage ich.

»Ratterratterratter …«, macht der Bus.

Klingt nicht gesund – wahrscheinlich ist das der falsche Filter, der sich hier bemerkbar macht. Auf keinen Fall aber war das eine sinnvolle Antwort. Also lass ich den Unsinn und konzentriere mich wieder auf die Straße.

Aber dann kommt mir ein Gedanke. Vielleicht ist dieses Geratter die Art und Weise, wie der alte Bulli verneint. Ich lache über mich selbst. Mia würde es lieben, mit einem sprechenden Bus zu fahren, denke ich. Ja, weil Mia noch diese kindliche Leichtigkeit in sich trägt. Vielleicht sollte ich mir öfter ein Beispiel an meiner Tochter nehmen, um endlich selbst wieder unbeschwerter durchs Leben zu gehen. Vielleicht ist das hier meine ganz persönliche Einladung in Sachen Leichtigkeit. Also tue ich das, was Mia jetzt auch tun würde – und plaudere weiter mit dem Bus, auch wenn mein Verstand mir sagt, dass das Quatsch ist.

»Findest du, Stefano ist ein netter Kerl?«, frage ich und fühl mich wie ein Teenager bei Wahrheit oder Pflicht. Gleichzeitig wundere ich mich über mich selbst. Warum mache ich mir überhaupt Gedanken über einen lahmen Mechaniker, den ich vermutlich nie wiedersehen werde?

»Jaaaaih«, quietscht Berta nach einigen Momenten und unterbricht meine Gedanken.

Wow. Kann das Zufall sein – oder spricht der Bulli wirklich?

»Weißt du, Berta«, sage ich schließlich leise, »ich will das mit dem Loslassen wirklich lernen. Aber es ist schwer. Auf der einen Seite dieser ständige Drang, zu leisten und alles perfekt zu machen aus Angst, sonst niemandem zu genügen. Und auf der anderen Seite der Zwang, immer stark sein zu müssen. Bloß niemandem zur Last zu fallen. Nur dann glaube ich, für andere wertvoll zu sein.« Ich halte kurz inne, bevor ich weiterrede. »In Nervesa habe ich Menschen kennengelernt, die mich spontan aufgenommen haben. Die etwas für mich getan haben, ohne etwas zurückzuverlangen. Einfach so. Als wäre ich wertvoll, als Mensch. Das ist neu für mich. Und ich weiß noch gar nicht richtig, wie ich damit umgehen soll …«

Berta schweigt.

»Wenn ich mehr Zeit hätte … und nicht diesen Drang, eine perfekte Reise hinzulegen, von der ich dann jedem erzählen kann, wäre ich vielleicht sogar noch ein paar Tage in Nervesa geblieben. Ja, wenn ich nicht so getrieben wäre, würde ich heute Abend einfach mit meinen neuen Freunden auf dem Blumenfest tanzen. Vielleicht sogar mit Stefano. Und ihm dabei in seine schönen Augen blicken.« Ich seufze. »Aber ich kann nicht«, sage ich schließlich leise, fast resigniert. »Ich muss weiter. Schließlich hab ich nur noch wenige Tage, dann geht es zurück in die Welt der endlosen To-dos und Tasks.«

Nun schweige auch ich und hänge meinen Gedanken nach. Warum ist mein Leben bloß so schwer? Warum ist da so wenig Leichtigkeit? Warum sind die Regeln in meinem Leben so besonders streng? Fragen, die auch der Bus mir nicht beantworten kann. Aber im Grunde ist das gar nicht nötig. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich, wer diese Regeln aufgestellt hat. Ich. Und niemand sonst. Ich lasse mich leiten von Gedanken wie: Du musst perfekt sein. Du musst nützlich sein. Du darfst niemandem zur Last fallen. Es sind meine eigenen inneren Gesetze. Aufgestellt infolge der Erfahrungen meiner Kindheit, an deren Schlussfolgerungen ich bis heute glaube. Nur wenn du niemandem Umstände machst, will man dich haben. Nur wenn du etwas leistest oder für andere nützlich bist, bist du wertvoll …

Ich seufze erneut. Gerade als ich mich damit zufriedengeben will – das ist halt so, kannst du eh nicht ändern –, blitzt ein spielerischer Gedanke auf. »Aber man kann Gesetze doch verwerfen oder überarbeiten. Politiker machen das ständig«, sage ich laut und fast ein wenig demonstrativ. Kann ich das wirklich – meine inneren Gesetze ändern? Vielleicht. Womit könnte ich anfangen? Mir fällt sofort mein Urlaub ein. Ich habe mir selbst nur zehn Tage erlaubt, obwohl ich insgesamt acht Wochen Resturlaub habe. Mehr ist nicht drin, hatte mein innerer Gesetzeshüter beschlossen. Nur wegen ihm habe ich so einen Stress und schaffe es nicht einmal richtig, den Urlaub zu genießen. Ja, genau. Nur wegen ihm! Denn weder meine Chefin noch sonst jemand im Büro hat je gesagt, dass ich maximal zehn Tage fehlen darf. Von außen betrachtet ist das eigentlich ziemlich verrückt, stelle ich fest. Ginge es um eine Freundin, würde ich ihr wahrscheinlich raten: »Kündige diesem inneren Gesetzgeber, der tut dir doch nichts Gutes.« Aber bei mir selbst fühlt sich das verdammt schwer an. »Darf ich das, meinem inneren Gesetzgeber kündigen?«, murmle ich.

Und wie aus dem Nichts mischt sich plötzlich Berta ein und stößt erneut ein jaulendes »Jaaaaih« aus.

Ich kichere. Auf diesen Bus ist wirklich Verlass. »Also gut, Berta, ich probiere es einfach mal: Ich kündige meinem inneren Gesetzeshüter, der mich ständig einengt und mir zuflüstert, ich müsste leisten, arbeiten, machen, perfekt sein.« Ich sage die Worte laut und feierlich. Und stelle fest – es fühlt sich irgendwie gut an. Ob es etwas ändert? Keine Ahnung. Aber es ist ein Anfang.

Schweigend tuckern wir ein paar Minuten dahin, dann kommt mir plötzlich ein weiterer neuer Gedanke: »Wenn da jetzt kein Gesetzeshüter mehr ist – dann muss ich mich doch auch nicht mehr stressen lassen. Was also spricht dagegen, meinen Urlaub zu verlängern? Vielleicht auf 14 Tage. Oder 20.« Etwas in mir macht einen Luftsprung – es fühlt sich an wie eine sanfte Vorahnung von Leichtigkeit und Freiheit.

Aber es hält nicht lange an, denn schon meldet sich mein innerer Kritiker: »Das darfst du nicht!«

Aha. Der ist also noch da. Aber … muss ich wirklich auf ihn hören? Wie traumhaft wäre es, einfach Zeit zu haben? Den Druck des Müssens für ein paar Tage wirklich mal hinter mir zu lassen. Mich von der Sorge zu befreien, dass mich nach 20 Tagen Urlaub niemand mehr braucht. Und wie schön wäre es, wenn ich mich jetzt nicht stressen müsste, um nach Verona zu kommen, sondern einfach noch ein, zwei Tage bei meinen Freunden in Nervesa bleiben und das Blumenfest genießen könnte?

Alle Fragen beantworten sich plötzlich ganz leicht: Es wäre genial. Es wäre so viel unbeschwerter. Es wäre echter Urlaub. Und dann wird mir klar: Ich habe es in der Hand. Ich kann – entgegen meinem inneren Gesetzgeber, entgegen meinem Kritiker, entgegen all den alten Stimmen – einfach tun, was ich möchte. Es ist nicht leicht. Aber ich kann es, weil ich die ganze innere Verschwörung jetzt durchblickt habe. In diesem Moment fühle ich mich stark. Nicht, weil ich es sein muss. Sondern weil ich es wirklich bin. Weil ich mir meine Handlungsmacht zurückerobert habe.

An der nächsten Raststätte halte ich an und greife zum Handy. Nicht um Mails zu checken, sondern um zuerst Bernhard, dann Mia und schließlich meine Chefin anzurufen. Für einen kurzen Moment zögere ich noch. Was werden sie sagen? Werden sie mich für verantwortungslos halten? Werden sie mich danach noch brauchen? Aber ich tue, was ich mir eben selbst versprochen habe: Ich schiebe die Zweifel, die Ängste, die alten Stimmen einfach beiseite. Und siehe da – es ist viel leichter als gedacht. Bernhard reagiert wie immer ganz gelassen und sieht kein Problem. Mia freut sich riesig, dass sie noch ein bisschen länger Zeit mit Papa hat. Und meine Chefin bemerkt bloß trocken: »Wird ja mal Zeit, dass du deinen Resturlaub verbrauchst. Es ist ohnehin bald Juli. In der Redaktion wird es in den nächsten Wochen ruhiger.«

Ich bin baff! Über meine eigene Entscheidung und die entspannten Reaktionen. Da stehe ich und habe mir gerade 21 Tage Freiheit geschenkt. Meinen ursprünglichen Urlaub einfach mal verdoppelt. Und jetzt? Jetzt habe ich plötzlich keinen Plan mehr. Kein Büro. Kein Kind zu versorgen. Keinen Laptop. Keine Verpflichtungen. Keinen straffen Reiseplan, dem ich hinterherhinke. Ich kann tun, wonach mir gerade ist. Nur: Wie geht das eigentlich?

Ich steige wieder in den Bus und erzähle Berta direkt von dieser unglaublichen Wendung. In diesem Moment bin ich so high vor Glück und Aufregung, dass ich es nicht mal mehr schräg finde, mit ihr zu sprechen. »Ich tue jetzt einfach, wonach mir zumute ist«, sage ich und ignoriere den kleinen Angstanteil, der sich leise meldet. Gerade als ich den Bus wieder Richtung Verona lenken will, blitzt ein Gedanke auf. Etwas, worauf ich gerade richtig Lust habe, auch wenn es so gar nicht meinem ursprünglichen Plan entspricht:

»Hältst du es für eine gute Idee, wenn ich einfach zurück nach Nervesa fahre und beim Blumenfest dabei bin?«, frage ich Berta vorsichtig. Doch dann halte ich inne. Ich brauche ihre Antwort nicht mehr. Ich weiß es längst. Es ist eine großartige Idee. Weil ich es will! Und weil ich das darf.

Also tue ich das Verrückteste, das ich vermutlich je getan habe: Ich ändere kurzfristig meine Pläne und lenke den Bus zurück auf die Landstraße Richtung Nervesa.

»Ja, ich will zurück nach Nervesa – zumindest noch fürs Blumenfest«, sage ich leise und lächle stolz in mich hinein. Stolz, weil ich endlich auf mein Herz höre statt auf die inneren Stimmen, die mich schon viel zu lange angetrieben haben. Und so düse ich mit Berta zurück in das kleine Prosecco-Kaff, das ich noch vor ein paar Tagen am liebsten verflucht hätte.

Affirmation: Ich darf Entscheidungen treffen, die mich glücklich machen.


[image: Kapitelbild Kaschieren ist out!]


Niemand außer Lucia weiß, dass ich zurück in Nervesa bin. Nachdem sie mich freudig begrüßt und mir mein altes Zimmer gegeben hat, sitze ich nun im idyllischen Gastgarten und lese einen Roman. Auch dafür habe ich mir bisher keine Zeit genommen. Nebenbei schlürfe ich meinen mittlerweile liebgewonnenen Limoncello Spritz – mitten am Nachmittag. Die Füße habe ich hochgelegt, als wollte ich demonstrativ sagen: Ich bin hier, um zu entspannen. Ab und zu hebe ich den Blick aus dem Buch und muss lächeln. Der Gedanke, Sabine und die anderen heute Abend beim Blumenfest mit meiner unerwarteten Anwesenheit zu überraschen, macht mich glücklich. Für mich ist das nicht selbstverständlich, denn eigentlich begleitet mich ständig das Gefühl, anderen nicht zur Last fallen zu wollen. Aber seit meiner Rückkehr nach Nervesa ist etwas anders. Es fühlt sich fast an wie eine Heimkehr. Ob das an diesem Ort liegt oder an meiner inneren Haltung, die sich in den letzten Tagen und Stunden verändert hat, weiß ich nicht.

»Ciao, cara«, höre ich Lucias Stimme. »Bist du schon aufgeregt wegen heute Abend? Was wirst du anziehen? Mit wem wirst du tanzen?«, sprudelt es aus ihr heraus, als sie den Garten betritt und mit schnellen Schritten auf mich zukommt. Ich nehme meine Füße vom Stuhl neben mir, damit sie sich setzen kann. Ja, gute Frage, was werde ich eigentlich anziehen? Nach Mias Geburt hat sich meine Figur verändert und seitdem macht mir Mode weniger Freude. Das spiegelt sich auch in meiner Garderobe wider. Ich greife oft zu dunklen Tönen und weiten Schnitten, immer darauf bedacht, meine breit gewordenen Hüften etwas zu kaschieren. Aber wenn ich Lucia so betrachte, frage ich mich, ob das wirklich notwendig ist. Sie trägt eine enge Jeansshorts und eine geblümte Bluse, die am Bauch zusammengebunden ist. Lucia ist in etwa in meinem Alter und auch ihre Hüften sind nicht für den Laufsteg gemacht. Aber es scheint sie nicht zu stören. Im Gegenteil, sie trägt selbstbewusst bunte und enge Kleidung und sieht dabei unglaublich attraktiv aus, obwohl sich ihr Bauch etwas nach außen wölbt und ihre Jeans mindestens Größe 42 ist.

»Ich weiß noch nicht, was ich anziehe«, antworte ich ihr schließlich und gehe in Gedanken meinen Koffer durch. Eigentlich würde ich gerne ein Kleid tragen, aber etwas wirklich Passendes habe ich nicht dabei. Ein beiges Mauerblümchenkleid, mehr für den Strand als für ein Fest geeignet. Ein paar weitere Shorts und noch ein, zwei schlapp herunterhängende schwarze Kleider.

»Es heißt ja Blumenfest, also wäre etwas Geblümtes, Farbenfrohes genau das Richtige«, erläutert Lucia.

Bingo, genau das, was ich nicht habe. »Da muss ich passen«, sage ich also. »Ich bin nicht so der bunte Vogel, sondern eher der legere Typ mit gedeckten Farben – du kennst mich ja schon ein wenig.«

Lucia verzieht ihr Gesicht, so wie sie es immer tut, wenn sie nachdenkt. »Das war mir schon klar, Lena«, sagt sie schließlich.

»Aber sag mal, warum magst du denn keine bunten Farben? Pink ist doch einfach schöner als Braun. Und Orange macht einfach eine bessere Stimmung als Schwarz.«

Ich denke nach. Ja, klar – sie hat recht. Aber wenn ich mir einen pinken Rock anziehe, dann fallen meine Hüften halt noch mehr auf. Also habe ich mir angewöhnt, mich meinem Körper und meinem Alter entsprechend zu kleiden. Obwohl Pink als Kind immer meine Lieblingsfarbe war. Am liebsten zog ich rosarote, geblümte oder auch knallpinke Kleider mit bunten Strumpfhosen an. Ich lächle bei dem Gedanken. Wie egal es mir damals war, ob ich auffiel oder die richtige Figur für ein solches Outfit hatte. »Ich mag ja Farben«, sage ich schließlich, »aber sie stehen mir halt nicht so gut …, du weißt schon, wegen meiner Figur.«

»Hähhh??«, macht Lucia, als würde sie die Welt nicht verstehen. »Wieso, was ist denn mit deiner Figur?«

»Na ja, ich möchte meine Schwachstellen nicht so betonen«, sage ich sachlich und deute auf meine Hüften und auf meine ziemlich schlaffen Oberarme, die bei genauerer Betrachtung vielleicht sogar etwas Cellulite aufweisen.

Lucia guckt mich völlig verständnislos an. Als gäbe es hier in Nervesa keine Frauenmagazine und kein Instagram, das einem ständig sagt, dass nur Frauen mit Größe 36 gut aussehen.

»Und weil du Größe 40 trägst, darfst du nicht strahlen, oder was?«, meint sie schließlich.

»Ja genau, um bunte Farben und Kleider zu tragen, musst du erst etwas abspecken«, donnert mein innerer Kritiker. Ich aber bleibe bei Lucias rhetorischer Frage hängen. Nur weil ich Größe 40 trage, darf ich nicht strahlen? Ist das vielleicht auch so ein inneres Gesetz, das ich irgendwann festgelegt habe? Denn, wie gesagt, eigentlich liebe ich Farben. Und auch bei Lucia und ihrem Körper gefällt mir das lebensfrohe Spiel ihrer Mode. Wieso also nicht bei mir?

»Ich sag dir jetzt mal was, Liebes: Kaschieren ist out. Schöne Frauen dürfen strahlen, egal in welcher Kleidergröße. Ich werde dir etwas aus meinem Kleiderschrank leihen, es kann ja nicht angehen, dass du beim Blumenfest aussiehst wie eine Trauerweide. Heute feiern wir das Leben – scheißegal in welcher Kleidergröße«, ruft sie und schreitet stolz davon.

Ein paar Minuten später ist sie zurück und deutet mir an, ihr zu folgen. Also tue ich, wie mir geheißen, und tappe hinter Lucia her, die sich offensichtlich selbst gerade umgezogen hat, denn sie trägt ein langes rotes Kleid mit weißen Punkten. »Lebensfreude pur«, kommt es mir in den Sinn, als ich ihr Kleid betrachte.

Wir betreten ein Zimmer, das ganz nach Lucia aussieht: bunt, blumig, lebendig. Eine farbenfrohe Kommode, vermutlich aus den 70-ern, an den Wänden hängen Bilder voller italienischer Lebensfreude und auf dem Nachtschrank steht ein Strauß getrockneter Rosen. Der süße Duft von Lavendel liegt in der Luft. Ein großer Schrank aus Kiefernholz steht an der Wand und ist mit kleinen Andenken wie einer Muschelkette verziert.

Lucia steht inzwischen vor dem Schrank, in dem sie diverse Bügel hin und her schiebt. »Hm …, was haben wir denn da?« murmelt sie, während sie ein türkisfarbenes Kleid hervorzieht. Auf den ersten Blick sieht es aus wie eine Ballgarderobe – eng, glitzernd und mit tiefem Ausschnitt. »Das hier vielleicht?«

Ich will nicht unhöflich sein, aber mein Gesicht verzieht sich automatisch.

»Okay, hast recht – das passt nicht zu dir –, zu viel Drama«, sieht sie schließlich ein und hängt den Glitzerfummel zurück.

»Hier ist es«, ruft sie keine zwei Minuten später und hält mir ein sommerliches halblanges Kleid hin, das aussieht wie Italien selbst. Cremeweiß, bedruckt mit zarten grünen Zweigen und saftigen Zitronen, die sonnengelb leuchten.

»Wow, ist das schön!«, entfährt es mir.

»Ja, und ich glaube, es passt dir perfekt. Vielleicht ist es eine Nummer zu groß, aber mit dem Seidenband hier kannst du deine Taille sowieso individuell binden.«

Ich nehme das Kleid entgegen und fahre mit den Fingern sanft über das schöne Muster. Der Stoff fühlt sich herrlich weich und kühl an.

»Na los, probier es an«, verlangt Lucia.

Und so verschwinde ich in ihrem Badezimmer und zieh das Schmuckstück über. Als ich mich im Spiegel betrachte, umspielt ein Lächeln meine Lippen, das bestens mit der sommerlichen Leichtigkeit harmoniert, die das Kleid versprüht. Aber dann fällt mein Blick auf meine Hüften. Da meine Taille in dem Kleid relativ schmal aussieht, wirken die Hüften gleich noch bombastischer. Die hellen Farben lassen sie förmlich hervorstechen.

Lucia hat sich in der Zwischenzeit neben mich gestellt und bemerkt: »Es steht dir fantastisch.«

Ich nicke, weil ich keinesfalls ihr wunderschönes Kleid abwerten möchte. »Ja, das Kleid ist wundervoll, aber für meine Figur nicht ideal. Schau dir mal meine Hüften an, die wirken doch ein wenig monströs«, sage ich schließlich.

Lucia schüttelt entschieden den Kopf. »Was du bloß immer siehst! Schau mal mich an und sag mir ganz ehrlich, wie dir mein Kleid an mir gefällt«, fordert sie mich auf.

Ich gehe einen Schritt zurück und betrachte noch einmal Lucias Kleid. »Es ist entzückend. Das knallige Rot betont deine rosa Wangen und deine schönen Lippen. Für mich schaust du aus wie eine italienische Lolita«, sage ich ehrlich.

Lucia lächelt, streicht mir dankbar über die Schulter und meint: »Also mich findest du in diesem Kleid entzückend, obwohl ich wahrscheinlich eine Größe größer trage als du, aber dich findest du monströs? Bei mir siehst du ein hübsches Kleid und ein schönes Gesicht, bei dir aber nur Hüften? Jetzt mal ganz ehrlich: Denkst du nicht, dass deine Wahrnehmung verzerrt ist?«

»Hm …«, mache ich. Und frage mich, ob etwas Wahres dran ist. Wenn ich darüber nachdenke, fallen mir einige Dinge ein, die ich bei anderen nicht schlimm oder sogar schön finde, aber bei mir schrecklich. Als Eva neulich den Geburtstag einer Freundin vergaß, sagte ich: »Überhaupt kein Problem, das kann doch mal passieren.« Als ich dann den Geburtstag eines lieben Bekannten vergaß, habe ich mich dafür tagelang gerügt. Und als meine Freundin Ulla letzten Sommer jammerte, dass sie drei Kilo zugenommen habe, sagte ich zu ihr: »Das sieht man doch überhaupt nicht. Du siehst toll aus. Was machen schon drei Kilo?« Doch als ich mich zwei Wochen vor der Abreise auf die Waage stellte und wieder ein Kilo mehr feststellte, beschimpfte ich mich für meine mangelnde Disziplin.

»Du meinst also, dass ich mit zweierlei Maß messe und mein Urteil mir selbst gegenüber viel strenger ausfällt als gegenüber anderen?«, frage ich Lucia zögerlich.

»Si, certo, genau das meine ich. Du blickst auf dich selbst mit einem extrem kritischen Blick, während du andere viel wohlwollender betrachtest«, antwortet Lucia. »Du könntest recht haben«, stimme ich ihr nachdenklich zu.

»Stell dir einfach vor, andere beurteilten dich so, wie du mich. Sie schauen nicht zuerst auf deinen Bauch, deine Hüften oder deine Oberarme. Du hast ja auch zuerst meine rosa Lippen und die Lebensfreude meines Kleides gesehen. Warum also sollten andere bei dir zuerst auf deine vermeintlichen Schwachstellen gucken? Niemand betrachtete dich mit einem so strengen Blick, wie du es tust.«

Ich nicke.

»Dreh dich mal«, fordert mich Lucia dann auf.

Ich wirble einmal im Kreis. Das sonnengelbe Kleid flattert um mich herum. Das fühlt sich schön an, also drehe ich mich erneut. Und dann noch mal. Für einen Moment sehe ich vor meinem inneren Auge die siebenjährige Lena, die sich in ihrem pinken, geblümten Kleid 30-mal dreht, weil es einfach so wundervoll ist.

Ich halte inne, sehe Lucia an und lächle: »Allora, wenn du mir dieses hübsche Kleid wirklich borgst, dann würde ich es heute Abend gerne tragen und dabei versuchen, mich selbst mit wohlwollenden Augen zu betrachten.«

»Genau das war meine Absicht«, grinst Lucia.

Affirmation: Ich darf strahlen – so schön und so weit, dass es jeder sehen kann (egal in welcher Kleidergröße).


[image: Kapitelbild Ein Fest und die Hühnerkönigin]


Volare, oh, oh – Cantare, oh, oh, oh, oh«, dröhnt es aus den Boxen, als ich mit Lucia und ihrem Mann Carlo den Festsaal betrete. Die Wände sind bunt geschmückt, Blumen überall, und im vorderen Bereich des Saals wird schon fröhlich getanzt. Kaum haben wir ein paar Schritte gemacht, werden Lucia und Carlo auch schon von den ersten Dorfbewohnern in Beschlag genommen. Herzliches Umarmen, Lachen, lebhaftes Stimmengewirr, sie sind sofort mittendrin. Ich verfolge die Szene für einige Momente, lächle höflich und fühle mich, na ja …, ein bisschen überflüssig. Also mache ich einen Schritt zur Seite und bleibe wie ein angepinnter Wackelpudding daneben stehen. Je länger ich alleine so dastehe und nicht recht weiß, wohin mit mir, weil ich hier doch keine Menschenseele kenne, desto bemitleidenswerter komme ich mir vor. Was war das eigentlich für ein dumme Idee von mir? Ein Fest der Einheimischen – natürlich passe ich hier nicht her.

Mein Blick schweift nervös durch den Raum in der Hoffnung, irgendwo Sabine und ihre Mädels zu entdecken. Aber nichts. Sie sind offensichtlich noch nicht da. Also stehe ich weiter herum wie bestellt und nicht abgeholt, wippe ein wenig im Takt der Musik, dabei die Arme schützend vor der Brust verschränkt, und hoffe, dass mir niemand anmerkt, wie unangenehm mir die Situation ist.

Gerade, als ich beschließe, mich diskret in Richtung Toilette zu verdrücken, um die Zeit ein wenig zu überbrücken, betritt Stefano den Saal. Und plötzlich wird die Luft ein bisschen dünner. Er trägt einen vermutlich maßgeschneiderten taubenblauen Anzug, der seine breiten Schultern betont. Das schneeweiße Hemd hebt seine sonnengebräunte Haut hervor und seine dunklen Augen funkeln so selbstbewusst, dass ich kurz vergesse, wie man blinzelt. Nicht schlecht, schießt es mir durch den Kopf, während ich ihn völlig ungeniert anstarre. Bisher war er für mich nur der Mechaniker, der mich mit stoischer Gelassenheit regelmäßig zur Weißglut gebracht hat. Und jetzt? Jetzt steht er da wie frisch aus einer dieser Armani-Werbungen.

Sein Blick wandert suchend durch den Saal, wahrscheinlich scannt er die Menge. Natürlich kennt er hier fast jeden. Mit charmantem Lächeln und einer lässig gehobenen Hand winkt er ein paar Bekannten zu. Dann bleiben seine Augen plötzlich an mir hängen. Erwischt. Jetzt hat er bemerkt, dass ich ihn angestarrt habe. Wie peinlich. Hastig senke ich den Blick, wühle angestrengt in meiner Handtasche und tue so, als müsste ich dringend irgendetwas finden. Hoffentlich beachtet er mich nicht weiter. Ich kann mir vorstellen, wie bedürftig ich gerade wirke – so mutterseelenallein, wie ich hier rumstehe. Und ich hasse es, bedürftig zu wirken.

Ohne aufzusehen, spüre ich, dass er näherkommt. Und zack – ich bin wieder 14, möchte im Erdboden versinken, aber die Flucht ist längst unmöglich. Er steht direkt vor mir und grinst schief.

»Ma che sorpresa. Ich hätte schwören können, du wärst längst auf der Autobahn nach Verona. Oder hast du den Bus schon wieder ruiniert?«, fragt er in gewohnt frechem Tonfall.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich hab den Bus niemals ruiniert. Der ist ganz von alleine kaputtgegangen«, kontere ich trocken.

»Alles klar, dann bist du also nur zurückgekommen, um mit mir zu tanzen«, grinst er. »Das wollen hier schließlich alle«, hängt er noch dran und macht eine ausladende Handbewegung in den Saal hinein.

»Seid ihr Italiener alle so eingebildet?«, gebe ich zurück und halte seinem Blick stand – der immerhin mein Kleid anerkennend zur Kenntnis zu nehmen scheint.

»Nein, wir sind doch nicht eingebildet, wir sind bloß selbstbewusst, Lena – das ist eine gute Eigenschaft.« Wieder grinst er. Unverschämt charmant.

»Wie man’s nimmt«, erwidere ich, weil mir gerade nichts Besseres einfällt.

»Auf wen wartest du?«, fragt er schließlich und macht meine bedürftige Situation dadurch nicht besser.

»Ähm …, auf ein paar andere Touristinnen, die ich hier kennengelernt habe«, antworte ich kleinlaut. »Sind aber noch nicht da.«

»Und deshalb stehst du hier so verlassen rum. Dann bin ich heute wohl zum zweiten Mal dein Retter. Komm, lass uns ein Glas Prosecco trinken.«

Er greift nach meinem Arm und zieht mich in Richtung Bar.

»Ich brauch keinen Retter«, sage ich etwas verärgert, lass mich dann aber willig mitziehen. Was bleibt mir auch anderes übrig. Immerhin besser, als allein in der Ecke zu stehen.

Und so lehne ich dann Prosecco schlürfend mit Stefano an der Bar und schaue in die Menge. Ich fühle mich zwar nicht mehr ganz so alleine, aber gleichzeitig keimt ein bisschen Ärger in mir auf. Warum lädt er mich auf einen Drink ein, wenn er dann doch nur schweigend neben mir steht? Eine reine Mitleidsaktion? Aber dann spricht man doch trotzdem mit seinem Gegenüber. Wie kann man nur immer so viel schweigen und Pausen machen? Stille ist mir irgendwie unangenehm. Schon immer gewesen.

»Worüber denkst du nach?«, frage ich also, um das Schweigen zu brechen.

»Über nichts, ich bin einfach im Moment«, antwortet er und lächelt zufrieden.

»Man kann nicht an nichts denken«, erwidere ich.

Stefano nippt an seinem Glas und schaut mich ernst an. »Du, liebe Lena, du kannst nicht an nichts denken. Ich aber kann das gut.«

Da wären wir also wieder beim alten Thema. Ich bin die hektische Touristin und er der stoische Mechaniker. Langsam nervt mich die Masche, schließlich habe ich gerade mutig meinen Urlaub um fast zwei Wochen verlängert, um entspannter zu werden. Das will ich ihm aber nicht sagen. Er soll bloß nicht glauben, dass er es war, der mich eines Besseren belehrt hat.

Gerade als ich mir noch eine bissige Antwort überlegen will, nähern sich zwei Männer, beide ungefähr in Stefanos Alter. Sie begrüßen ihn herzlich mit diesen typisch italienischen Umarmungen, die mehr aus Schulterklopfen bestehen als aus wirklichem Umarmen.

»Stefano! Immer wieder pünktlich zum Prosecco, eh?«, grinst der eine.

»Natürlich. Und diesmal habe ich sogar charmante Gesellschaft mitgebracht.« Stefano deutet in meine Richtung.

»Ah, die Touristin mit dem Bus«, sagt der andere breit grinsend, noch bevor ich überhaupt etwas sagen kann.

Verwundert hebe ich meinen Blick. Wieso erzählt Stefano seinen Freunden von mir? Ich bin doch einfach nur eine Kundin. Oder vielleicht doch nicht? Irgendwie fühle ich mich geehrt, obwohl ich ahne, dass er nicht nur Gutes gesagt hat.

»Genau die«, sage ich und strecke dem Fremden meine Hand entgegen.

»Das sind Paolo und Matteo«, stellt mir Stefano die beiden nun offiziell vor. »Alte Freunde. Und berüchtigt für ihre schlechten Witze.«

»Berüchtigt? Wir sind Legenden, mein Freund.« Matteo prostet uns zu. Sie reden eine Weile locker über das Fest, die Ernte, das Wetter und, natürlich, den Wein. Wie könnte es auch anders sein. Als die Sprache auf Signor Piucci und seine edlen Tropfen kommt, erzähle ich von meinem kleinen Abenteuer als Kellnerin. Stefano, der bisher nichts davon wusste, hebt seine Augenbrauen, als wolle er sagen: Du als Kellnerin? Das hätte ich dir nicht zugetraut.

»Und? Wie gefällt dir unser kleines Dorf bisher?«, fragt Matteo schließlich direkt an mich gewandt.

Ich zögere kurz. »Es ist … charmant. Ruhig. Aber auch lebendiger, als ich erwartet habe«, antworte ich und deute auf die fröhlich tanzende Menge.

»Wir sind eben Italiener. Hier redet jeder, selbst dann, wenn er nichts zu sagen hat«, lacht Paolo.

Ich muss grinsen. Außer Stefano, der schweigt lieber, denke ich im Stillen.

In dem Moment entdecke ich Sabine und die Mädels, die gerade den Festsaal betreten. Erleichtert winke ich ihnen zu. Sabine macht große Augen, vermutlich, weil sie überrascht ist, mich hier anzutreffen. Dann aber winkt sie fröhlich zurück und kommt in meine Richtung.

»Ist das deine Verstärkung?«, will Stefano wissen. »Ich dachte schon, ich müsste dich den ganzen Abend alleine unterhalten.«

»Das wäre ja eine Katastrophe gewesen«, kontere ich spitz und die Männerrunde bricht in schallendes Gelächter aus.

Wenig später stehe ich mit Sabine, Lucia und den anderen Frauen auf der Tanzfläche.

»Was für ein hübsches Kleid!«, ruft mir Babsi zu, die sich gerade gegenüber von mir eingroovt.

»Dankeschön«, lächle ich zurück. »Ihr habt euch aber auch alle schön rausgeputzt.«

Sabine trägt ein rotes, enganliegendes Cocktailkleid, Babsi ein sommerliches Leinenkleid und Nicole einen süßen pinken Zweiteiler. Ein bunter Haufen mitten im Getümmel. Noch etwas unsicher und steif tappe ich von einem Fuß auf den anderen, in der Hoffnung, dass mich niemand beobachtet. Wir tanzen uns warm. Beim Gedanken an den Frauentanz, den alle Frauen des Dorfes und auch wir Touristinnen gleich gemeinsam hinlegen werden, ist mir etwas mulmig. Denn, so hat man mir erklärt, die Männer des Dorfes stehen dann drumherum und klatschen uns zu. Ich will mich auf keinen Fall blamieren – vor allem nicht vor Stefano. Gleichzeitig frage ich mich, warum mir seine Meinung überhaupt etwas bedeutet.

Und dann ist es so weit – die Musik setzt ein. Der Rhythmus ist vertraut, die Schritte habe ich geprobt und doch ist da wieder dieser kurze Moment, in dem ich an mein Kleid denke, an meine Figur, an all die falschen Schritte, die ich machen könnte. Aber dann sehe ich, dass Lucia mich anlächelt und Sabine wie wild geworden lostanzt und mir zuzwinkert. Ich atme tief ein und lasse los. Für einen Moment schließe ich meine Augen und spüre, wie der Rhythmus meinen Körper erfasst. So wie früher, als ich noch regelmäßig tanzte. Mit jeder Drehung wird es leichter. Mit jedem Schritt lass ich einen zweifelnden Gedanken los.

Als ich aber den Einsatz eines Schrittes verpasse, ärgere ich mich kurz, sehe mich hektisch um, aber dann wird mir klar: Niemanden interessiert es. Früher hätte mich so ein Fehler aus dem Konzept gebracht. Aber jetzt …, jetzt tanze ich einfach weiter. Vielleicht, denke ich plötzlich, ist das der Unterschied. Vielleicht fühlt man sich nicht dann richtig, wenn man alles perfekt macht, sondern wenn man unter Menschen ist, die einem das Gefühl geben, dass man richtig ist. Ich spüre, dass mich diese Erkenntnis wie eine warme Welle durchströmt. Ich bin nicht perfekt. Aber ich bin hier. Und ich bin hier willkommen.

In dem Moment ruft Lucia plötzlich von der Seite lachend: »Lena, pass auf, sonst landest du noch mitten im Männerblock!«

Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig zurück in die richtige Richtung, grinse und winke entschuldigend. Die Musik wird lauter, das Tempo schneller, die Röcke fliegen. Und zum ersten Mal seit Langem bin ich einfach nur im Moment.

Als der letzte Akkord verklingt und der Applaus durch den Saal brandet, bin ich völlig außer Atem, aber glücklich. Sabine wirft mir ein verschwitztes Daumen-Hoch zu. Ich deute ein Küsschen an und schick es in ihre Richtung, bevor ich mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wische. Jetzt brauch ich erst mal ein großes Glas Wasser.

Gerade will ich zur Bar zurück, als ich an dem kleinen Tombola-Stand vorbeikomme. Eine gelbe Papptafel verkündet: »Große Fest-Tombola! Jeder Gewinn ein Volltreffer!« Spontan zücke ich einen 50-Euro-Schein und kaufe zehn Lose. Eines für mich, eines für Lucia, Sabine und die anderen Mädels, die inzwischen irgendwie so etwas wie meine italienische Ferien-Gang geworden sind. »Hier, Glückslose für alle!«, rufe ich, als ich die bunten Zettel verteile. Die Mädels johlen und nehmen sie lachend entgegen.

In dem Moment verkündet der Moderator: »Signore e Signori! Jetzt beginnt unsere alljährliche Tombola!«

»Was sagt er?«, will Babsi wissen, die ja kein Wort versteht.

»Die Gewinner werden jetzt verkündet«, erkläre ich und deute auf ihr Los.

Die ersten Nummern werden gezogen. Ein älteres Ehepaar freut sich über eine Torte, ein kleines Mädchen bekommt eine Stoffpuppe, jemand gewinnt eine riesige Melone. Dann kommt es, wie es kommen muss. »Nummer 37!«, ruft der Moderator begeistert.

Verdutzt starre ich auf mein Los. »Das bin ich«, murmle ich, rühre mich aber nicht.

»Ist das nicht deine?«, fragt Sabine, als die Nummer erneut durch das Mikrofon tönt.

»Ja, ich glaube«, antworte ich.

»Hier, hier«, jubelt sie daraufhin unüberhörbar und deutet auf mich.

Etwas schüchtern, aber lächelnd bahne ich mir den Weg nach vorne. Der Moderator überreicht mir feierlich den Gewinn: ein riesiges, völlig überladenes, knallbuntes Keramik-Huhn. Ich bin mir sicher, ich habe noch nie etwas so Hässliches gesehen. Trotzdem grinse ich wie ein Honigkuchenpferd, denn es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich etwas gewinne. Die Leute jubeln, pfeifen, klatschen. Zurück bei den Mädels werde ich erst mal schallend ausgelacht. »Was ist denn das?!«, quietscht Marion und hält sich vor Lachen den Bauch. Ich halte das Monstrum hoch, lache selbst und schüttele den Kopf.

»Herzlichen Glückwunsch«, höre ich plötzlich Stefanos Stimme direkt neben mir. »Ein sehr … dezentes Stück. Passt hervorragend zu dir und deinem Bus«, neckt er mich.

Ich schnaube. »Sehr witzig. Vielleicht schnall ich es oben drauf, als Maskottchen.«

Während wir noch scherzen, wechselt die Musik. Die schnellen Takte weichen einem ruhigen, langsamen Song. Paare finden sich, die Lichter werden gedimmt, das Stimmengewirr wird leiser.

Stefano schaut mich an. »Und, wie wär’s, ein langsamer Tanz? Als frischgebackene Besitzerin des Huhns hast du immerhin gewisse Pflichten.«

Ich atme einmal tief durch, lächle. »Na schön. Aber wenn ich dir auf die Füße trete, ist das dein Problem.«

»Ich riskiere es.« Er reicht mir die Hand. »Ich vertraue der Hühnerkönigin.«

Und so tanzen wir langsam auf die Mitte der Tanzfläche hinaus. Ich spüre Stefanos Hände auf meiner Schulter und auf meiner Taille. Sie fühlen sich warm an, vermitteln mir fast ein wenig Geborgenheit. Ich folge seinen Schritten und stelle fest, er kann gut führen. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Und während wir tanzen, tut Stefano das, was er am besten kann, er schweigt. Aber irgendwie stört mich das in diesem Moment nicht. Ich halte es aus. Ja, vielleicht genieße ich es sogar ein bisschen. Nach einer Weile murmelt er schließlich: »Gar nicht so schlimm, oder?«

»Der Tanz oder das ganze Chaos hier?«, will ich wissen.

»Beides«, erwidert er.

»Hm. Man gewöhnt sich dran.«

»Siehst du? Langsam machst du Fortschritte. Noch zwei Wochen in Italien und du bist beinahe entspannt«, meint er.

»Du wirst es nicht glauben, aber ich habe meinen Urlaub tatsächlich um zwei Wochen verlängert, um den Stress rauszunehmen«, update ich ihn.

Er lächelt, als wolle er sagen, gut gemacht.

»Und was machst du jetzt mit deiner gewonnenen Freiheit?«, will er wissen.

Ich denke nach und mir fällt auf, ich weiß es noch nicht. Zumindest nicht zu 100 Prozent. Klar möchte ich schon noch ein paar meiner ursprünglichen Reiseziele sehen, aber der Druck, dass alles unbedingt sein muss, der ist irgendwie aus mir gewichen. Und das fühlt sich gut an. Verdammt gut.

»Vorerst möchte ich noch ein paar Tage in Nervesa bleiben. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass mich dieser Ort positiv beeinflusst. Oder vielleicht sind es auch einfach nur die Menschen hier. Na ja, und bei dieser Gelegenheit wollte ich dich fragen, ob du nicht vielleicht den originalen Filter bestellen und in aller Ruhe die Berta noch mal in deine Obhut nehmen könntest.«

Stefano nickt. »Na klar.«

»Aber dieses Mal bezahle ich dich«, füge ich streng hinzu.

»Ist gut«, antwortet er. »Tatsächlich fahre ich morgen nach Verona rüber, da kann ich den neuen Filter direkt mitnehmen. Es geht dieses Mal also ein bisschen schneller«, zwinkert er mir zu.

»Dabei habe ich jetzt gar keine Eile mehr«, lächle ich zurück.

»Willst du mitfahren? Dann kannst du gleich dein geliebtes Verona besichtigen. Ich fahre morgens los, mache dort einige Erledigungen und fahre dann gegen 18 Uhr zurück.«

Ich überlege und lasse ein paar Takte verstreichen. Wieso eigentlich nicht? Praktisch wäre es schon. Ein paar Atemzüge Großstadt und danach wieder zurück ins idyllische Nervesa. »Ich nehme dein Angebot gerne an«, lächle ich.

»Also haben wir ein Date«, bemerkt er und seine dunklen Augen funkeln dabei frech.

Affirmation: Der richtige Ort für mich ist der, wo mir Menschen das Gefühl geben, richtig zu sein.


[image: Kapitelbild Im Cinquecento nach Verona]


Als am nächsten Morgen der Wecker läutet, bereue ich es kurz, Stefano für die Fahrt nach Verona zugesagt zu haben. Nicht, weil ich keine Lust auf Verona habe, sondern weil ich erst gegen zwei Uhr morgens ins Bett gefallen bin und ein paar zusätzliche Stunden Schönheitsschlaf jetzt durchaus willkommen wären. Aber mein Pflichtgefühl siegt und so schwinge ich mich aus dem Bett. Beim Blick in meinen Koffer, den ich immer noch nicht ordentlich ausgepackt habe – was ich sonst immer tue –, runzle ich die Stirn. Nach dem herrlich farbenfrohen Kleid von Lucia, das ich gestern Abend tragen durfte, wirken meine eher eintönigen Klamotten ziemlich blass. Ich werde mir etwas Neues kaufen, beschließe ich. Etwas Bunteres, Lebendigeres, Fröhlicheres – so wie der gestrige Abend war.

Bis dahin müssen meine blaue Jeansshorts und eine dunkelrote Sommerbluse herhalten. Das Farbenfroheste, was ich im Moment auftreiben kann. Als ich im Badezimmer mein Spiegelbild sehe, muss ich schmunzeln. Meine Haare stehen wild ab und mit dem Abschminken hat es gestern offenbar auch nicht mehr ganz so gut geklappt. Schwarz verschmierte Wimperntusche unter dem rechten Auge, Lippenstiftreste an der Wange. Auweia. Schnell säubere ich mein Gesicht, trage etwas Sonnencreme, Rouge und Lipgloss auf. Ein Blick auf die Uhr zeigt, dass es bereits zehn vor neun ist. Ich husche noch schnell in den Frühstücksraum und nehme mir vom Buffet zwei köstlich duftende Maritozzi, jene typisch italienischen Milchbrötchen, mit. Eines davon verdrücke ich auf dem Weg zu Stefano.

Als ich Berta vor der Werkstatt abstelle, wartet Stefano bereits vor dem Tor und lehnt lässig an einem cremeweißen Fiat Cinquecento. Sofort muss ich an Mias Liste denken und schmunzeln. »Guten Morgen, ist das unser Gefährt heute?«, begrüße ich ihn freundlich und reiche ihm das mitgebrachte Maritozzo.

»Hm …, danke«, brummt er und beißt sofort in das noch warme Gebäck.

»Das ist Franko«, erklärt er dann und deutet auf den Cinquecento, »mein sehr alter und treuer Gefährte.«

»Süß«, kommentiere ich, öffne die Tür und mache es mir auf dem Beifahrersitz bequem. Und dann düsen wir auch schon los.

Da Stefano wie immer erst mal schweigt, male ich mir in Gedanken aus, wie meine Tour durch Verona heute aussehen wird. Zuerst will ich auf die Piazza Bra, dann weiter über die Einkaufsstraße Via Mazzini schlendern, vielleicht ein sommerliches Kleid kaufen und dann natürlich zum Haus von Julia, um ein Foto von dem berühmten Romeo-und-Julia-Balkon zu machen. Als ich gerade mein Handy zücken will, um noch weitere Must-sees festzulegen, halte ich plötzlich inne. Ja, vielleicht reicht das auch schon. Vielleicht muss ich gar nicht noch mehr planen. Vielleicht lasse ich mich einfach treiben und schaue, was ich sonst noch entdecke. Eva wäre stolz auf mich. Ich lächle zufrieden und stecke mein Smartphone wieder zurück in die Tasche.

»Wieso grinst du so komisch?«, fragt Stefano plötzlich und wirft mir einen skeptischen Seitenblick zu. Seinen Charme spart er sich wohl für besondere Gelegenheiten auf. Er hätte ja auch sagen können, dass ich bezaubernd lächle. Aber nein – das wäre ja nicht Stefano.

»Ich habe gerade beschlossen, mich heute ein wenig treiben zu lassen. Weniger Pläne, mehr Raum für Spontanität«, sage ich stolz.

Er nickt. »Aus dir wird wohl doch noch eine richtige Italienerin«, lächelt er dann.

»Apropos Italienerin«, sage ich und halte kurz inne, weil ich mir nicht sicher bin, ob das, was ich gleich fragen will, zu indiskret ist. Aber irgendwie interessiert es mich einfach. »Was ist eigentlich mit dir? Hast du die richtige Italienerin noch nicht gefunden, oder warum sonst musst du am Blumenfest mit hektischen Touristinnen tanzen?«

Schweigen.

Auweia, das war wohl doch zu direkt. Hoffentlich bin ich jetzt nicht auf eine Mine getreten.

»Weißt du, Lena«, beginnt er schließlich. Und ich mag es, wie er meinen Namen ausspricht. »Ich hatte schon die Richtige. Zumindest glaubte ich das damals. Aber dann kam alles anders.« Stefano schluckt, als würde ihm das, was er gleich sagt, sehr nahegehen.

»Elena. Meine große Jugendliebe. Wir lernten uns in Polignano im Sommerurlaub kennen. Elena lebte damals in Padua, also nicht allzu weit von Nervesa entfernt. Wir waren beide gerade mal 18 und bis über beide Ohren verliebt. Ich wusste zu dieser Zeit noch nicht so recht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, aber Elena hatte schnell eine Vorstellung – auch für mich. Sie kam aus einer Anwaltsfamilie und wollte in die Fußstapfen ihres Vaters treten. Auch ich sollte Jura oder zumindest Architektur oder Medizin studieren. Also tat ich ihr den Gefallen. Ich entschied mich für Architektur. Boxte mich jahrelang durchs Studium. Jedes Mal, wenn ich abbrechen wollte, weil es mir keinen besonderen Spaß machte, ließ ich es bleiben, denn ich war mir sicher: Wenn ich Elenas Erwartungen nicht erfülle, dann ist sie weg. Status, Prestige, Außenwirkung – all das war ihr wichtig. Und weil ich nicht wusste, was mir wichtig ist, übernahm ich einfach ihre Vorstellungen und machte sie dadurch glücklich.

Als ich später in ein Architekturbüro einstieg, machte ich dort schnell Karriere. Elena und ich konnten uns schon bald eine Traumwohnung mit großer Terrasse in Padua leisten. Als sie mich damals fragte, ob ich lieber in der Stadt bleiben oder irgendwann mal ein Häuschen auf dem Land haben wolle, sagte ich: ›Ich weiß nicht. Was ist dir lieber?‹ Und so baute sich unser ganzes Leben nach Elenas Vorstellungen auf. Das war nicht ihre Schuld – es war meine, weil ich ja nicht wusste, was ich im Leben wollte.

Mit der Zeit wurde ich zum Workaholic. Ich arbeitete 60, 70 Stunden pro Woche, funktionierte nur noch und tat alles für meine Karriere. Für Elena hatte ich immer weniger Zeit. Irgendwann, an einem gewöhnlichen Sonntagmorgen, bat sie mich dann um ein Gespräch. Sie erzählte mir mit zittriger Stimme, dass sie jemanden kennengelernt hatte. John. Er war Surflehrer und trampte durch Europa. Ich fragte nicht nach, wie und wo sie sich begegnet waren. Es war zu schmerzhaft. Jedenfalls kannten sie einander schon länger, schrieben sich Nachrichten und Briefe, und irgendwann stellten sie fest, dass sie nicht mehr ohneeinander sein wollten.

Elena ging zwei Monate später mit John nach Amerika und danach, so glaube ich, sind sie nach Hawaii ausgewandert. Und ich stand da, mit einem Leben, das ich nie gewollt hatte. Einem Job, den ich hasste. Ohne echte Freunde, weil ich ständig arbeitete. In einer Stadt, in die ich nur ihretwegen gezogen war, und in einer Wohnung, die ihr gefiel, aber mir nichts bedeutete.« Stefano nimmt einen tiefen Atemzug. Sein Blick ist starr auf die Straße gerichtet.

»Und was geschah dann?«, frage ich mit sanfter Stimme.

»Dann war ich am Boden. Aber weißt du was? So ein Tiefpunkt ist gar keine schlechte Sache, denn er ist meist der Wendepunkt. Erst wenn der Schmerz groß genug ist, beginnt der Mensch, sich zu verändern. Eine Zeitlang machte ich genauso weiter, nur ohne Elena. Aber es ergab keinen Sinn mehr, weil ich ja nun niemandes Erwartungen mehr erfüllen konnte. Genau das war bis dahin meine Grundmotivation für vieles gewesen. Ich hatte das schon früh in der Kindheit gelernt und mich deshalb nie richtig gefragt, was ich eigentlich will. Und irgendwann wusste ich es dann einfach nicht mehr. Wochenlang saß ich jeden Abend auf der Terrasse und fragte mich: Was will ich eigentlich vom Leben? Doch statt meiner eigenen Stimme hörte ich die meines Vaters, die von Elena, die von Lucia … Aber meine? Die gab es einfach nicht. Oder nicht mehr.

Eines Tages, als ich wieder einmal meine Eltern in Nervesa besuchte, sah ich die alte Werkstatt. Und dann erinnerte ich mich. Ich erinnerte mich an meine Kindheit und Jugend. Daran, dass ich immer gerne zum alten Umberto in die Werkstatt rübergelaufen war und ihm beim Schrauben unter den Autos zugesehen hatte. Manchmal rief er mir zu, welches Werkzeug er brauchte, und ich reichte es ihm. Dabei lernte ich eine Menge. Später reparierte ich dann selbst die Fahrräder meiner Freunde und Cousins. Oder das alte Radio meines Vaters. Ich war handwerklich geschickt und es machte mir Spaß.

Als ich damals die Werkstatt, die heute meine ist, so vor mir sah, spürte ich zum ersten Mal, seit ich erwachsen war, einen Wunsch, der wirklich nur meiner war. Ich will Mechaniker werden und meine eigene Werkstatt führen, beschloss ich in diesem Moment.«

Stefano lächelt, als er den Satz beendet.

»Aber es war ein weiter Weg, denn alle erklärten mich für übergeschnappt. Wer hängt schon so eine Karriere an den Nagel, um sich unter schmutzige Autos zu legen? Meine Eltern glaubten, ich sei verrückt geworden. Jeder riet mir davon ab. Und auch ich selbst konnte mein Workaholic-Dasein nicht gleich abstellen. Einfach nur ein paar Stunden pro Tag zu arbeiten und dann ohne 200 To-dos im Kopf nach Hause zu gehen, war mir neu. Aber ich lernte und wurde schnell ruhiger.«

»Ja, das kann ich bestätigen, du bist sehr ruhig«, lächle ich. »Ich finde das sehr mutig«, füge ich anerkennend hinzu. »Ich denke, du hast das Richtige getan.«

»Das glaube ich auch. Weißt du, Lena, es ist wichtig zu wissen, was man wirklich will. Wir neigen oft dazu, viel zu schnell die Wünsche und Vorstellungen anderer zu übernehmen. Und liegt erst einmal dieser Zentner an Erwartungen auf unseren Schultern, wird es schwierig, die eigenen Wünsche überhaupt noch zu erkennen. Wir verlieren oft den Zugang zu ihnen, weil wir so sehr darauf programmiert sind, fremde Ziele einfach zu übernehmen. Dabei gibt es unendlich viele Wege, wie man sein Leben gestalten kann. Irgendwo da draußen gibt es für jeden den passenden.« Er schweigt einen kurzen Moment und wirft mir dann einen Blick zu. »Also, Lena, was willst du vom Leben? Hast du dir diese Frage schon einmal gestellt?«

Ich denke über Stefanos Frage nach, habe aber das Gefühl, dass sie nicht wirklich in die Tiefe dringt. Mein Leben ist doch das, was ich mir gewünscht habe. Schließlich liebe ich meinen Job. Aber vielleicht geht es gar nicht nur um den Beruf, sondern um mehr.

»Ich bin mir nicht sicher«, antworte ich ehrlich. »Auf der einen Seite liebe ich meine Arbeit, auf der anderen frage ich mich manchmal schon, ob da nicht noch mehr ist. Mehr als nur Arbeit und Verpflichtungen … Aber wenn ich in mich hineinhöre, kommt keine wirkliche Antwort«, gebe ich zu.

»Das ist ganz normal«, erwidert Stefano. »Unsere wahren Wünsche liegen oft tief vergraben. Aber ich kenne jemanden, der dir helfen kann, sie herauszufinden.«

Ich schaue ihn neugierig an.

»Wen denn?«, frage ich.

»Die siebenjährige Lena«, antwortet er und grinst charmant. »Du selbst als Kind. Was hast du als Kind gerne gemacht? Und was würde die siebenjährige Lena zu deinem heutigen Leben sagen, würde sie etwas vermissen?«

Wow, das sind gute Fragen. Sehr interessant. Nachdenklich schaue ich aus dem Fenster und schweige.

»Was würde die siebenjährige Lena in meinem aktuellen Leben vermissen?«, murmle ich und vergesse dabei fast Stefanos Anwesenheit. »Das Tanzen«, platzt es aus mir heraus. »Ich habe es als Kind geliebt, mich im Kreis zu drehen, neue Schritte auszuprobieren, meinen Körper von fremden Rhythmen mitreißen zu lassen«, erzähle ich. Und ich sehe die kleine Lena vor meinem inneren Auge. Wie sie frei und ungeniert hüpft, jubelt und ganz in ihrem Element ist. Ein breites Lächeln zeichnet sich auf meinen Lippen ab.

»Das klingt doch schon mal gut«, sagt Stefano. »Lass sie einfach nicht außer Acht, die kleine Lena. Sie weiß vieles, was wir Erwachsene vergessen haben. Dinge, die uns wirklich glücklich machen …«

Ich hänge noch eine Weile meinen Gedanken nach, notiere mir schließlich Stefanos kluge Frage in meinem Block – Was würde die siebenjährige Lena in meinem aktuellen Leben vermissen? – und nehme mir vor, mich später noch einmal damit zu beschäftigen.

»Wow, wir sind schon da? Das ging ja schnell«, sage ich überrascht, als wir durch die ersten engen Gassen von Verona rollen. Während Stefano den Fiat lenkt, wandert mein Blick hinaus: Historische Fassaden ziehen vorbei, bunte Häuser mit verblassten Fensterläden und diesem unverwechselbaren italienischen Charme.

»Wirst du dir auch den Romeo-und-Julia-Balkon ansehen?«, fragt Stefano und steuert das Auto weiter in Richtung Innenstadt.

»Natürlich, der ist heute mein Highlight«, antworte ich vorfreudig.

»Dann muss ich dir unbedingt noch eine Anekdote erzählen. Wusstest du, dass Romeo damals fast zu spät zu dem Treffen am Balkon kam? Julia wartete angeblich über eine Stunde auf ihn. ›Romeo, mein Liebster, wo bleibst du denn?‹, rief sie in die dunkle Nacht. Stell dir mal vor, die wäre so ungeduldig gewesen wie du und einfach abgehauen«, Stefano lacht laut auf, »dann hätte das ganze Drama ja nie stattgefunden. Na ja, er hat es dann doch noch rechtzeitig geschafft – und so konnte die tragische Romanze ihren Lauf nehmen.«

»Na, dann können wir ja froh sein, dass Romeo nicht auf ein Ersatzteil aus deiner Werkstatt gewartet hat. Sonst würde Julia heute noch immer am Balkon stehen und warten«, sage ich und lache über meinen eigenen Witz.

Stefano zieht kurz die Augenbraue hoch, lacht dann aber ebenso und ruft: »Julia war eh nicht mein Typ.«

Ich mag unsere Neckereien, stelle ich in diesem Moment fest. Sie haben etwas Leichtes, Unbeschwertes.

Affirmation: Ich darf öfter Dinge tun, die mein Kinderherz zum Leuchten bringen.


[image: Kapitelbild Lebensfragen unter dem Liebesbalkon]


Ich lasse mich durch die Straßen von Verona treiben, so wie ich es mir auf der Fahrt hierher vorgenommen habe. Kein durchgetakteter Plan, kein Stress, nur ich, die Stadt und ein paar grobe Ideen bezüglich Stationen, die ich gern sehen möchte. Und das fühlt sich ziemlich gut an.

Mein erster Stopp ist die Piazza Bra. Als ich den weiten Platz betrete, umfängt mich sofort diese besondere Mischung aus italienischem Flair, Geschichte und touristischem Gewusel. Die Arena thront beeindruckend am Rand der Piazza, als wolle sie demonstrieren, wer hier schon seit Jahrhunderten den Ton angibt. Ich hole mir einen Espresso an einem kleinen Straßenstand und setze mich auf eine niedrige Steinmauer, um die Szene auf mich wirken zu lassen. Die Sonne scheint mir ins Gesicht, der Kaffee schmeckt herrlich bitter – genau so, wie er hier schmecken muss.

Nach einer Weile stehe ich auf und biege in die Via Mazzini ein. Die große Einkaufsstraße glänzt im Licht der Vormittagssonne und ich schlendere von einem Schaufenster zum nächsten. Ein bisschen Bummeln schadet schließlich nie. Zumindest rede ich mir das ein, während mein Blick wie automatisch auf das Handy fällt. Nur kurz nachsehen, ob jemand vom Magazin geschrieben hat, meldet sich eine altbekannte innere Stimme. Ich öffne die Mails, lese zwei Betreffzeilen und merke, wie die gewohnte innere Spannung zurück ist. Termine, Aufgaben, Projekte. Sofort ärgere ich mich über mich selbst. Wieso um Himmels Willen kann ich nicht richtig Urlaub machen? Ich beantworte die Mails in Windeseile und nehme einen tiefen Atemzug, als wollte ich sagen: Ich verzeihe mir selbst – alte Muster sterben halt langsam. Dann stecke ich das Handy zurück in die Tasche und zwinge mich, weiterzugehen – ohne Plan, ohne Ziel, einfach nur ich und diese Straße.

Und siehe da – als wüsste Verona, was ich brauche, um meinen kleinen Rückfall zu überwinden, wartet in einer Auslage plötzlich das perfekte Kleid auf mich. Bunte Blumen auf leichter, fließender Seide, sommerlich und doch irgendwie elegant. Es schreit förmlich: Lena, ich bin genau das Stück Leichtigkeit, das du gestern auf dem Fest gespürt hast! Ich zögere keine Sekunde, betrete den Laden und probiere es an. Noch vor ein paar Tagen hätte ich niemals zu so einem farbenfrohen Kleid gegriffen. Als ich mich im Spiegel betrachte, fällt mein Blick wie üblich zuerst auf meine Hüften. Gar nicht mal so schlimm, stelle ich fest. Vielleicht habe ich schon ein wenig gelernt, mich wohlwollender zu betrachten. Und so beschließe ich: Diesen schönen modischen Farbfleck brauche ich unbedingt. Das Kleid wandert in eine Tüte und dann mache ich mich auf den Weg zu meinem eigentlichen Tages-Highlight: dem berühmten Romeo-und-Julia-Balkon.

Der Weg ist gut ausgeschildert, kein Wunder, jeder Tourist pilgert irgendwann dorthin. Und als ich in den schmalen Innenhof trete, stehe ich plötzlich mitten in dieser Legende. Der kleine Balkon hängt an einer steinernen Hauswand – unten drängen sich die Besucher, machen Fotos und berühren die Statue von Julia, das soll angeblich Glück in der Liebe bringen. Ich grinse. Und tue es ihnen schließlich gleich. Ein bisschen Liebesglück könnte mir ja wirklich nicht schaden. Natürlich mache auch ich ein Foto vom Balkon. Und während ich das Handy hebe, um den besten Winkel zu erwischen, denke ich kurz an Stefanos Anekdote über den beinahe unpünktlichen Romeo. Ich muss schmunzeln.

»Ein schönes Lächeln«, höre ich plötzlich eine tiefe Stimme. Ich sehe mich um und entdecke einen betagten Mann mit Stock, der es sich auf einer Steinbank gemütlich gemacht hat.

»Danke«, sage ich und deute einen höflichen Knicks an.

Der alte Mann lächelt milde. »Die meisten kommen hierher wegen dieser großen Liebesgeschichte.« Er nickt in Richtung Balkon. »Aber wissen Sie, Signorina, eigentlich ist das hier kein Ort der großen Liebe. Es ist ein Ort der verpassten Chancen.«

Ich schaue ihn überrascht an. »Verpasste Chancen?«

Er lächelt versonnen. »Die Liebenden wollten zusammen sein, aber alles um sie herum war stärker als sie. Familie, Stolz, Regeln, Angst. Und am Ende war nicht der Hass das größte Problem, sondern dass keiner den Mut hatte, rechtzeitig auszubrechen.« Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, als wollte er prüfen, ob ich ihm noch folge.

Ich nicke leicht.

»Aber ich will Sie gar nicht vollquatschen, Signorina. Sie sind ja zum Genießen hier, nicht für Altmänner-Geschichten.«

Ich schüttele den Kopf. »Ach was, ich mag Geschichten. Vor allem gute«, sage ich und folge meinem Impuls, mich neben ihn zu setzen.

»Ob ich gute Geschichten liefern kann, weiß ich nicht …«, murmelt er und wirkt plötzlich müde. »Aber lehrreiche«, fügt er hinzu und plötzlich sprudelt es aus ihm heraus: Er erzählt von seinem Leben, den Rosen, die er pflanzt, und seiner Frau, die vor drei Jahren verstorben ist.

Ein paar Minuten vergehen, in denen ich einfach nur zuhöre. Seine Stimme ist ruhig, fast sanft, manchmal schwingt ein leises Lächeln mit, manchmal ein Hauch von Wehmut. Dann, ganz plötzlich, kommt die Frage: »Haben Sie schon einmal eine Chance verpasst?«

Ich runzle kurz die Stirn, denke nach, zucke dann aber mit den Schultern. »Non lo so, ich weiß es nicht. Wahrscheinlich habe ich eher Dinge verbockt als Chancen verpasst«, antworte ich ehrlich.

Er nickt langsam, als hätte er genau das erwartet.

»Ich habe viele Chancen verpasst. Zu viele.« Seine Stimme wird etwas rauer. »Wissen Sie, am Ende seiner Tage bereut man nicht das, was man getan hat. Sondern all das, was man nicht getan hat.« Er blickt einen Moment versonnen vor sich hin, als würde er die verpassten Gelegenheiten vor seinem inneren Auge noch einmal durchgehen. »Meine Frau wollte einmal für ein halbes Jahr nach Cádiz. Sonne, Meer, einfach mal raus aus dem Alltag. Ich hab gesagt: Später, wenn wir das Haus abbezahlt haben. Ich wollte immer mal Skifahren lernen. Habe es verschoben und gedacht: Später, wenn ich mehr Zeit habe. Ein Buch schreiben über die Geschichten meiner Familie – das mache ich, wenn die Kinder groß sind. Ein großes Hochzeitsfest nachholen – später, später, später.« Er schüttelt langsam den Kopf. »Und aus dem Später wurde nie.«

Für einen Moment schweigen wir beide. Ich spüre, wie mich das Gesagte berührt. Ich lasse es auf mich wirken, statt dem Drang zu folgen, ihn irgendwie aufzuheitern. Denn ich denke, das will er gar nicht.

»Und deshalb«, fährt er schließlich fort und ein leichtes Lächeln schleicht sich in sein Gesicht, »sage ich allen jungen Menschen wie Ihnen: Denken Sie früh genug daran, worauf sie mit 80 Jahren zurückblicken möchten. Überlegen Sie sich schon heute, was Sie erlebt, erschaffen und erreicht haben möchten, wenn Sie Ihren 80. Geburtstag feiern. Tun Sie heute das, was Ihr 80-jähriges Ich stolz machen würde.«

Seine Worte hallen in meinem Kopf nach. Ein guter Anstoß, denke ich und speichere ihn innerlich ab.

Wir unterhalten uns noch eine Weile über Verona, den Trubel, die besten Cafés der Stadt, von denen ich später sicher noch eines besuchen werde. Und schließlich verabschiede ich mich und bedanke mich herzlich für seine Zeit. Innerlich klopfe ich mir auf die Schulter, weil ich mich einfach auf die Situation eingelassen habe, statt dem nächsten Highlight dieser Stadt hinterherzujagen. »Du wirst immer besser im Lockerlassen, Lena«, flüstere ich.

»Einen schönen Tag noch, Signorina, genießen Sie ihn. Und vergessen Sie das Heute nicht – später kommt oft nicht mehr«, ruft mir der alte Mann noch hinterher, während ich mich wieder ins bunte Treiben von Verona mische.

Ich schlendere weiter durch die hübschen Gassen, genieße einen cremigen Cappuccino an der Piazza delle Erbe, lasse mich von den bunten Marktständen verführen, gönne mir eine Kugel Stracciatella aus einer kleinen Gelateria und setze mich auf die warme Steintreppe vor einem der alten Palazzi. Die Sonne kitzelt mein Gesicht, die Geräusche der Stadt flirren um mich herum.

Der Tag fühlt sich leicht an. Sorglos. Genauso, wie ich es mir gewünscht hatte. Kurz vor 18 Uhr begebe ich mich zum Treffpunkt, wo Stefano mit dem cremeweißen Cinquecento bereits auf mich wartet. Als ich ihn sehe, muss ich automatisch schmunzeln. Und gleichzeitig fällt mir ein Punkt von Mias Liste ein: einmal mit einem Cinquecento fahren. Das ist die Gelegenheit. Ich gehe auf Stefano zu, bleibe kurz vor ihm stehen und blinzele frech: »Sag mal, Stefano, darf ich heute den Cinquecento zurück nach Nervesa fahren?«

Er zieht die Augenbraue hoch, überlegt einen Moment, meint aber dann: »Na gut. Aber wehe, du ruinierst mein Schätzchen.«

»Ich passe auf, versprochen«, lache ich und übernehme begeistert das Steuer. Und so fahre ich, mit einem breiten Grinsen im Gesicht, durch die untergehende Abendsonne zurück nach Nervesa.

Bei Lucia angekommen, duftet es bereits köstlich aus der Küche. Ich bestelle eine Portion ihrer leckeren Lasagne alla Trevigiana und mache es mir dann im Garten mit einer Zitronenlimonade gemütlich. Ich lasse den Tag Revue passieren und zücke dann Mias Liste. Schon wieder kann ich etwas abhaken. Ich bin einen Fiat Cinquecento gefahren. Außerdem, finde ich, hab ich einen weiteren Punkt erfüllt. Ich habe mit einem echten Italiener geflirtet. Er war zwar schon fast 90, aber dafür umso authentischer. Also hake ich auch diesen Punkt ab.

Und plötzlich kommen mir die zwei Fragen, die ich heute aufgeschnappt habe, wieder in den Sinn. Es ist Zeit, sie für mich zu beantworten, beschließe ich.

Was würde mein siebenjähriges Ich in meinem aktuellen Leben vermissen?

Tanzen … ja, das hatte ich schon – das ist ein wichtiger Punkt. Es bringt die fehlende Leichtigkeit in mein Leben zurück. Was noch?

Freunde. In meiner Jugend waren sie für mich das Wichtigste. Und das sind sie auch heute noch. Aber mein voller Terminkalender hat mir in den letzten Jahren einfach nicht genug Zeit für sie gelassen. Mehr Zeit mit Freunden ist definitiv etwas, was die kleine Lena in meinem Leben vermisst. Und ich genauso.

Außerdem vielleicht … mehr Spontanität. Als Kind war jeder Tag ein kleines Abenteuer. Ich habe nicht alles durchgeplant, sondern bin einfach losgezogen, habe ausprobiert, bin irgendwo hängengeblieben, habe gebastelt, gemalt, neue Sachen entdeckt. Heute hingegen besteht mein Leben oft aus To-do-Listen und Terminen. Vielleicht sollte ich mir öfter erlauben, einfach mal wieder loszuziehen, ohne genauen Plan. So wie heute.

Und noch etwas fällt mir ein: Geschichten. Als Kind habe ich es geliebt, Geschichten zu erfinden, sie aufzuschreiben, meiner Fantasie freien Lauf zu lassen. Heute schreibe ich beruflich, aber manchmal ist es nur noch Arbeit, keine echte Leidenschaft mehr. Vielleicht sollte ich wieder öfter einfach schreiben, nur für mich. Ohne Deadline. Ohne Ziel.

Wenn ich heute 80 Jahre alt wäre, was hätte ich dann gerne in meinem Leben erreicht und erlebt?

Ich glaube, ich möchte zurückblicken und sagen können: Ich habe gelebt. Nicht nur funktioniert. Ich will nicht stolz auf meinen sauber geführten Terminkalender sein, sondern auf die Momente, in denen ich das Leben wirklich gespürt habe.

Ich möchte Geschichten erlebt haben. Reisen, Abenteuer, Lachen, Gespräche, Abende unter freiem Himmel.

Und ich möchte sagen können: Ich habe viel gesehen. Und zwar nicht nur in den wenigen Urlaubswochen pro Jahr. Ich möchte einmal für einige Zeit woanders gelebt haben. Vielleicht ein Jahr in Italien, irgendwo am Meer oder in einem kleinen Dorf. Einfach um zu spüren, wie sich das Leben anfühlt, wenn es nicht durchgetaktet ist.

Ich möchte mich an Geburtstage zurückerinnern, die ich mit meinen Liebsten gefeiert habe.

Ich möchte getanzt haben, genauso wie es sich die kleine Lena wünscht.

Ich möchte die Zeit mit meiner Tochter genossen haben. So richtig – nicht nur zwischen den vielen Erfordernissen des Alltags.

Ich möchte einmal ein Buch schreiben, keinen Ratgeber, keinen Fachtext, sondern eine Geschichte. Vielleicht sogar meine eigene oder Teile davon. Etwas, das bleibt, auch wenn ich nicht mehr bin.

Ich möchte eine enge, ehrliche Beziehung führen. Nicht die perfekte, sondern die, bei der man einander anschaut und weiß: Wir dürfen beide wir selbst sein, auch an den schlechten Tagen.

Und irgendwann später – wenn ich dann auf meiner Terrasse sitze mit einem Limoncello Spritz in der Hand, der Abendsonne im Gesicht und ein paar Falten mehr – möchte ich denken: Es war genau richtig so.

Affirmation: Ich muss niemanden stolz machen außer mein siebenjähriges und mein 80-jähriges Ich.


[image: Kapitelbild Abschied von Nervesa]


Nervesa ist mir ans Herz gewachsen, merke ich, als ich ein paar Tage später aufwache und aus dem Fenster meines kleinen Zimmers auf den idyllischen Marktplatz blicke. Die letzten Tage hier waren herrlich. Zum ersten Mal seit Langem hatte ich das Gefühl, wirklich Zeit zu haben. Niemandem und nichts hinterherjagen zu müssen. Jeden Morgen habe ich spontan entschieden, was ich machen will. Ganz intuitiv, einfach so, wie es mir in den Sinn kam. Ich war wandern, habe ein Picknick mit mir selbst zwischen den Weinreben gemacht und mit Lucia bis spät in die Nacht gequasselt, so als würden wir uns schon ewig kennen. Ich saß stundenlang im Stadtcafé, hab ein Buch zu Ende gelesen und sogar Signor Piucci noch einmal besucht – nicht um zu arbeiten, sondern einfach so.

Nur dreimal habe ich meine Mails gecheckt. Und es geschafft, eine Nachricht einfach mal unbearbeitet an eine Kollegin weiterzuleiten.

Als ich zuletzt mit Mia telefonierte, meinte sie: »Mama, was ist mit dir los? Du sprichst so langsam – fast so, als wärst du entspannt.«

»Ja, mein Töchterchen, vielleicht bin ich das auch«, habe ich geantwortet. Und gelächelt.

Nur das Gespräch mit meinen Eltern lief nicht ganz so gut. »Ja, hast du denn keine Pflichten?«, fragte mein Vater, als er hörte, dass ich noch ein paar Tage länger in Italien bleibe. Und für einen Moment war das alte Gefühl wieder da: Ich muss sofort etwas Sinnvolles tun, etwas leisten. Aber ich habe es erkannt. Und trocken gesagt: »Weißt du, Papa, es geht nicht immer nur um Pflichten und Arbeit. Manchmal geht’s einfach ums Leben.«

»Wenn du meinst«, antwortete er nur. Und ich merkte – er versteht es nicht. Wie auch? Selbst jetzt, da er pensioniert ist, funktioniert er noch. Recherchiert weiter, sitzt stundenlang am PC, hilft seinen ehemaligen Kollegen. Und in diesem Moment wurde mir klar: Ihm geht es so, wie es mir lange Zeit gegangen ist. Auch er glaubt, er sei nur dann etwas wert, wenn er tut, macht, leistet. Er weiß es einfach nicht besser. Es wurde ihm so beigebracht. Und er hat nie gelernt, dass man ihn auch einfach für das liebt, was er ist – nicht für das, was er leistet.

Und so habe ich beschlossen: Wenn ich nach Hause komme, werde ich es ihm sagen. Ich sage ihm: »Papa, ich bin stolz auf dich und liebe dich – nicht für dein Lebenswerk, sondern einfach dafür, dass du bist.« Ja, das wird Überwindung kosten. Aber vielleicht heilt es auch einen Teil in mir.

Gähnend hieve ich mich aus dem Bett. Es ist Zeit, meinen Koffer zu packen. Die Reise geht weiter. Ich verlasse Nervesa – den Ort, an dem ich vielleicht wirklich gelernt habe, loszulassen. Beim Gedanken daran überkommt mich Wehmut. Aber da ist auch Vorfreude. Freude auf etwas Neues. Und damit meine ich nicht nur die Orte, die noch vor mir liegen, sondern auch mich. Die neue Lena, die jetzt vielleicht alles ein bisschen lockerer angeht. Mit mehr Vertrauen. Und einem liebevolleren Blick auf sich selbst.

Wohin es geht? So genau weiß ich das noch nicht. Im Moment steht nur mein nächstes Ziel fest: Numana. Ein kleines Städtchen am Meer mit einer endlosen Strandpromenade. Ich will im Meer baden, weiter das Entspannen üben, das echte Italien und auch mich noch etwas entdecken. Bedächtig falte ich das schöne Kleid, das ich mir vor ein paar Tagen in Verona gekauft habe, und stelle mir vor, wie ich es trage, während ich leichtfüßig über den Strand tanze. Wer weiß – vielleicht wartet auf meiner Reise ja noch ein Fest, bei dem ich tanzen kann. Unperfekt, aber ganz bei mir. Der Koffer ist voll, der Schrank leer. Ich glaube, jetzt habe ich alles. Es ist Zeit, weiterzuziehen.

Stefano bringt mir den Bulli direkt vor die Haustür, mit nagelneuem Filter. Wie lieb von ihm. Es folgen lange Umarmungen und das Versprechen, dass ich irgendwann wiederkomme.

»Vielleicht sieht man sich ja in Polignano«, murmelt Stefano, heute irgendwie ungewohnt schüchtern.

»Vielleicht«, sage ich und meine es nicht ganz ernst. Ich kann schließlich keinen Familienurlaub crashen – ich wäre dort fehl am Platz. Ich will mich nicht aufdrängen. Obwohl ich mittlerweile so oft von diesem besonderen Ort gehört habe, dass sich etwas in mir danach sehnt.

»Si! Ich bin auch dafür, dass wir uns in Polignano wiedersehen«, ruft Lucia. »Wir hätten dich wirklich gerne dabei.«

Ich spüre, sie meint es genau so, wie sie es sagt. Wir sind längst mehr als nur Bekannte. Lucia ist eine Freundin – genau so, wie man sich eine Freundin im Leben wünscht. Nur schade, dass so viele Kilometer zwischen uns liegen.

»Ma non è possibile. Ich will euch doch nicht beim Familienurlaub stören«, sage ich schließlich und winke ab.

»Warum glaubst du eigentlich ständig, dass du störst oder jemandem lästig bist? Ich will dich dabeihaben. Und bis spät abends am Lagerfeuer mit dir tratschen«, erwidert sie.

Ihre Worte berühren mich tief. Ich unterdrücke meine aufsteigenden Tränen. Wann in meinem Leben war ich jemals irgendwo so willkommen, ohne etwas dafür tun zu müssen? Ich schlucke und umarme sie noch einmal – vielleicht auch, um zu verbergen, wie ich mir ein kleines Tränchen aus dem Augenwinkel wische.

Ein letztes Mal sehe ich auch Stefano in die Augen. Unsere Blicke halten sich, kurz, aber intensiv. Da ist etwas, das unausgesprochen bleibt. Ich spüre eine Welle der Traurigkeit, aber auch der Dankbarkeit. Ich lächle, atme tief ein und löse mich schließlich von den beiden. Dann steige ich in den Bus, starte den Motor und fahre los.

Affirmation: Ich habe den Mut, mich neu zu entdecken.


[image: Kapitelbild Innere Antreiber und knatternde Vespas]


Die Straße liegt vor mir, Berta schnurrt und ich versuche, den Abschied nicht allzu schwer zu nehmen. Also richte ich den Blick nach vorn. Auf das, was jetzt kommt. Ich will das echte Italien spüren. Ich will am Strand liegen, auf das endlose Meer blicken, meine Seele baumeln lassen. Barfuß durch den Sand laufen, mich in die Wellen werfen, mein Gesicht von der Sonne wärmen lassen. Klar, die ein oder andere Sehenswürdigkeit werde ich unterwegs schon mitnehmen – aber eigentlich geht’s um etwas anderes. Ich möchte noch mehr bei mir selbst ankommen. Und vielleicht, so habe ich mir überlegt, lerne ich auf dieser Reise sogar noch das Meditieren. Deshalb ist mein nächstes Reiseziel Numana. Ein charmanter kleiner Ort an der Küste, der all das zu versprechen scheint, wonach ich mich gerade sehne. Numana liegt eingebettet zwischen den sanften Hügeln des Monte Conero und dem türkisblauen Mittelmeer. Dort habe ich den perfekten Campingplatz für mich und Berta gefunden und mir auch schon einen Stellplatz reserviert.

Ich stelle mir vor, wie ich morgens mit einem Cappuccino in der Hand vor dem Bulli sitze und den Blick über die Klippen und das endlose Wasser schweifen lasse. Unten, in Numana Bassa, wartet dann der Strand – warm, sandweich, einladend. Ich werde mir einen schönen Platz suchen, die Schuhe ausziehen, die Gedanken mit jeder Welle loslassen. Kein Ziel, kein Plan, kein Zeitdruck.

Aber bevor es so weit ist, liegt noch eine lange Strecke vor mir. Genug Zeit, um die Erlebnisse der letzten Tage noch einmal Revue passieren zu lassen. Ich bin selbst überrascht, was der Aufenthalt in Nervesa mit mir gemacht hat. Ich spüre plötzlich so viel mehr Ruhe und Frieden in mir. Und gleichzeitig ist da die Angst, genau das wieder zu verlieren, wenn ich nach Wien – in mein hektisches Leben – zurückkehre.

»Ach, Berta«, seufze ich. »Wie macht man das bloß, die Leichtigkeit des Urlaubs nach Hause mitzunehmen?« Von selbst passiert das wohl kaum. Wenn ich nicht wieder im alten Strudel endloser Arbeitstage voller Tasks und Verpflichtungen landen will, muss ich vermutlich ganz bewusst etwas verändern. Aber was? Erwartungsvoll schaue ich den Bus an, aber der antwortet natürlich nicht. Was könnte ich tun, damit mein Leben zu Hause nicht wieder so überfüllt ist, damit ich nicht gleich in den alten Leistungsmodus switche, mich nicht sofort wieder ungenügend fühle, wenn ich mal nicht 200 Prozent gebe?

Ich muss mir einfach immer wieder bewusst machen, dass ich liebenswert bin, auch wenn ich nichts leiste. Ich muss mir sagen, dass Perfektion kein Ziel, sondern eine Illusion ist. Mir klar machen, dass ich meine Selbstzweifel nicht durch Perfektion ausgleichen kann. Ich nehme mir vor, liebevoller mit mir zu sprechen und den fiesen inneren Kritiker öfter in seine Schranken zu weisen. Zum Beispiel dann, wenn er wieder mit zweierlei Maß misst oder so tut, also würde ich immer alles verbocken, nur wenn ich mal einen Fehler mache.

Ja, das sind gute Ansätze. Aber das Arbeitspensum wird davon vermutlich nicht weniger. Wie machen das denn andere?, überlege ich. Stefano zum Beispiel – er ist immer entspannt. »Was macht Stefano anders als ich?«, frage ich laut, in der Hoffnung auf eine kluge Antwort aus meinem Inneren. Ich denke an seine Geschichte und daran, dass er zur Karriere bewusst Nein gesagt hat. Ja, und auch zu anderen Dingen sagt er bewusst Nein. Werkstatt vergrößern – nein, danke. Jeden Tag acht Stunden oder mehr arbeiten – nein, danke. Wie viele Stunden er wohl in der Woche arbeitet?, frage ich mich. Vielleicht 20 oder 30. Es ist ihm schnurzegal, dass die reguläre Arbeitszeit in Italien 40 Wochenstunden beträgt.

Aber im Grunde ist das gar nicht so unrealistisch. Auch in der Redaktion arbeiten viele nur 20 oder 30 Stunden pro Woche. Eva beispielsweise hat vor Kurzem reduziert, um einen freien Tag in der Woche zu haben. Sie hat eben einfach keine so lange »Ich muss«-Liste wie ich. Eine Liste, das erkenne ich mittlerweile sehr klar, die ich mir selbst auferlegt habe. Ständig denke ich, tausend Dinge tun zu müssen, obwohl mich niemand beauftragt hat: dieses und jenes für meine Eltern erledigen, noch eine dritte Kontrollschleife beim Magazin machen, besser selbst recherchieren als mich auf andere verlassen, jeden zweiten Tag staubsaugen, mindestens viermal pro Woche eine Stunde Italienisch lernen, jeden Abend ein warmes Essen kochen usw.

Und plötzlich ist sie da, die Erkenntnis, die so einfach scheint und gleichzeitig für mich die schwerste Challenge ist: Ich darf lernen, meine »Ich muss«-Liste zu kürzen. Ich muss mir bewusst machen, was wirklich ein Muss ist und was ich mir nur selbst auferlege, um gegen innere Zweifel anzugehen und alten Glaubenssätzen zu genügen.

Wieso sollte ich mir nicht erlauben, mich auch mal auf die Recherche von anderen zu verlassen? Wer sagt eigentlich, dass ich jeden Abend etwas Warmes kochen muss? Vielleicht genügt es ja manchmal, einfach ein Avocadobrot für Mia und mich zu streichen. Und wer weist mich eigentlich an, meine Wohnung ständig blitzeblank zu schrubben? Es ist doch vollkommen okay, wenn man mal nicht vom Boden essen kann. An diesen und vielen weiteren Stellen könnte ich in meinem Leben Platz schaffen. Platz für mich.

Es steht also fest: Ich muss lernen, Dinge von der »Ich muss«- auf die »Was soll’s?«-Liste zu verschieben. Nur so sorge ich für mehr Entspannung in meinem Leben und verschaffe mir Raum für Spontanität, für Pausen, für mich. Der Gedanke gefällt mir. »Ja, ab sofort verschiebe ich ganz bewusst einige Dinge von der ›Ich muss‹- auf die ›Was soll’s?‹-Liste«, sage ich zur Bekräftigung laut und muss dabei lächeln.

»Jaihhhh!«, ertönt es plötzlich aus der Motorhaube.

»Berta, du sprichst ja doch noch!«, freue ich mich. »Und«, sage ich dann feierlich, weil mir ja jetzt jemand zuhört, »ich werde weiterhin mit viel Leidenschaft in der Redaktion arbeiten, aber ich werde mir auch mehr Freizeit verschaffen.« Das auszusprechen tut gut. Es fühlt sich so an, als würde ich Platz machen für all die Dinge, die sich mein siebenjähriges und mein 80-jähriges Ich wünschen. Das Tanzen, das Schreiben, mehr Zeit mit Freunden und mit Mia. Auch wenn ich noch nicht genau weiß, wie ich das anstellen werde.

Kaum eine Sekunde später drängt sich mir auch schon eine verrückte Idee für das Wie auf. Was, wenn ich mir einfach einen Tag pro Woche freinehme? Meine Stunden auf 35 oder sogar 32 reduziere. So, wie es andere tun, mir selbst aber immer undenkbar erschien. Wäre das möglich? Darf ich das?

»Nein, auf keinen Fall«, keift mein innerer Kritiker. »Das machen nur faule Menschen. Willst du es im Leben zu etwas bringen, musst du hart arbeiten. Und überhaupt, was sollen denn die Leute denken?« O ja, da ist er wieder mein alter Gefährte. War ja klar, dass der nicht sofort die Klappe hält, nur weil ich gerade versuche, mich neu zu erfinden. Und sofort denke ich wieder an meinen Vater. Er würde es bestimmt nicht gutheißen, wenn ich meine Stunden reduziere. Mich vielleicht sogar als bequem bezeichnen und enttäuscht den Kopf schütteln.

»Ich kann’s mir nicht erlauben«, flüstere ich zerknirscht und will schon aufgeben, als Berta plötzlich zu rattern beginnt. Es klingt, als würde sie gegen meine Gedanken protestieren. Als wolle sie sagen: »Nein, hör endlich auf, dich von deinen alten Zweifeln leiten zu lassen.« Und sie hat recht – mein Verstand weiß das längst, aber es fühlt sich schwer an. Ich brauche Bestärkung, also richte ich meine Frage direkt an sie:

»Denkst du, ich kann es mir wirklich erlauben, einen Tag pro Woche nicht zu arbeiten?« Ich warte. Aber keine Antwort. Na ja, ich rede hier mit einem Bus – wie bescheuert bin ich eigentlich? Doch irgendetwas in mir will nicht aufgeben, also frage ich noch einmal: »Berta, darf ich mir das erlauben?«

Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönt ein leises »Jaaaaihhhh«.

Und dann gehen meine Gedanken mit mir durch. Ich male mir aus, wie es wäre, wenn ich wirklich mehr Freiheit hätte. Wie viel leichter es mir dann fallen würde, die neu gewonnene Leichtigkeit aus Nervesa mit nach Hause zu nehmen. Auch mein Verstand meldet sich zu Wort. Würde das Magazin wirklich darunter leiden, wenn die stellvertretende Chefredakteurin einen Tag pro Woche fehlt? Und warum sollte es so sein? Sie kommen ja momentan ganz gut ohne mich klar. Auch finanziell wäre das machbar: Ich habe in den letzten Jahren so viel gearbeitet und gespart, da ist das locker drin – zumindest für eine bestimmte Zeit.

Dann ist da natürlich noch meine Chefin. Wie würde sie reagieren? Vermutlich wie immer und sagen: »Mir ist egal, wann und wie viel ihr arbeitet – Hauptsache, die Arbeit ist gemacht.« Ja, vielleicht ist das wirklich eine Option. Ich bin noch weit entfernt von einer Entscheidung, denn damit verbunden wäre natürlich, dass ich Dinge nicht mehr so perfekt machen kann, wie ich es bisher immer getan habe. Aber allein die Möglichkeit fühlt sich gut an. Ich bin nicht gefangen in diesem Leben – ich habe Wahlmöglichkeiten. Ich kann neue Entscheidungen treffen. Dieser Gedanke bleibt mir im Kopf, während ich weiterfahre.

Nach ein paar Stunden Fahrt finde ich, es ist Zeit für eine Kaffeepause. Da ich Raststationen wenig leiden kann, halte ich Ausschau nach dem nächsten Ortsschild. Und da ist es dann auch schon: Jesi. »Was immer du für ein Kaff bist, dich besuche ich jetzt«, beschließe ich und lenke den Bulli in Richtung Autobahnabfahrt.

Im Ort angekommen, bemerke ich, dass Jesi wohl eher ein Städtchen ist, kein Dorf. Ich rolle durch die Gassen auf der Suche nach einem Hauptplatz mit Cafés. Aber jede zweite Straße ist gesperrt. Hier muss heute wohl ein Fest, ein Lauf oder Ähnliches stattfinden, vermute ich. Nach 15 Minuten wird es mir zu bunt und ich schlängle mich mit Berta verbotenerweise an einer der Absperrungen vorbei. Gut, jetzt komme ich der Innenstadt näher.

Aber plötzlich ertönt lautes Gehupe. Ich schaue in den Rückspiegel: dutzende Vespas. Einige rasen an mir vorbei, andere hupen ungeduldig, ein paar schimpfen laut. Auweia, ich glaube, wir sind mitten in eine Vespa-Rallye geraten. Hektisch suche ich nach einem Ausweg, aber alle Gassen links und rechts sind gesperrt. Na gut, dann muss ich die Strecke wohl bis zum Ziel mitfahren. Ich kann nur hoffen, dass mich kein Polizist erwischt. Zuerst rolle ich langsam weiter, in der Hoffnung, dass mich nach und nach alle Vespas überholen. Aber es sind Hunderte. Ich bin noch immer mittendrin.

»Na, dann machen wir eben mit beim Rennen«, sage ich spontan zu Berta und trete aufs Gas. Als Kind habe ich es geliebt, auf dem Fahrrad mit anderen um die Wette zu fahren. Vielleicht ist das gerade die kleine Lena in mir, die sich hier durchsetzt. Und plötzlich rase ich. Weiche aus, bremse ab, überhole. Als ich eine besonders laute knatternde Vespa hinter mir höre, jauchze ich auf – ein lauter, freier Ruf, der mir selbst ein Lachen entlockt. »Komm schon, Berta, zeig ihnen, was in dir steckt!«, rufe ich und klopfe aufs Lenkrad. Wir flitzen durch die Altstadt, rumpeln über Kopfsteinpflaster, düsen an staunenden Zuschauern vorbei. Eine Gruppe Vespas schneidet uns von rechts, ich kontere von links und bringe uns zurück auf die ideale Linie – na ja, so gut das eben mit einem alten Bulli geht. Zwei, drei überhole ich sogar. Ich spüre den Fahrtwind, mein Herz pocht und ich vergesse völlig, dass ich eigentlich erwachsen bin. Dann, ganz plötzlich, taucht vor mir das Ziel auf. Ein rot-weißes Band, jubelnde Menschen am Rand und ein Moderator ruft irgendetwas auf Italienisch ins Mikro. Ich lache, reiße das Fenster runter, winke kurz und fahre grinsend durchs Ziel. Berta knattert über die Linie. »Wir haben’s geschafft, meine Große, wir haben gewonnen!«, rufe ich und klopfe ihr stolz aufs Armaturenbrett. Doch der Triumph hält nur ein paar Sekunden.

Ein Mann in orangefarbener Weste kommt mit strengem Blick entschlossen auf uns zu. Irgendetwas an seinem Auftreten sagt mir, dass er kein Fan ist. Ich bremse ab, öffne die Tür einen Spalt, und noch bevor ich etwas sagen kann, ruft er mir aufgebracht etwas zu. Ich verstehe nur »non autorizzato« und »fuori!« – nicht autorisiert, raus hier.

»Oh«, sage ich kleinlaut. »Ich dachte, wir hätten …, na ja …, gewonnen?«

Der Mann schaut mich entgeistert an, dann schüttelt er energisch den Kopf, wedelt mit einem Brett und zeigt auf ein Schild mit der Aufschrift »Vespa Storico Rally – nur angemeldete Fahrzeuge«.

Ich hebe entschuldigend die Hände.

»Das war ein kurzer Sieg«, sage ich ein wenig zerknirscht, als der Mann gegangen ist, fasse mich aber sofort wieder. Immerhin haben wir keine Strafe bekommen. »Na los, Berta, wir düsen weiter.« Ich drehe den Zündschlüssel um, aber anstatt eines schnurrenden Motors höre ich nur Geräusche, die wie ein Spucken klingen. Sofort steigt mir Hitze ins Gesicht. War das zu viel für den alten Bulli? Der wird doch jetzt nicht schon wieder aufgeben wollen. Das kann doch nicht wahr sein!

Aber dann kommt mir ein vielleicht etwas eigenartiger Gedanke. Der Bus hat eine Seele, sagt Eva. Vielleicht ist Berta gekränkt, weil ihr der Sieg verwehrt wurde. Ich weiß natürlich im selben Moment, dass das völliger Quatsch ist, bleibe aber bei meinem Bauchgefühl und streich dem Bulli liebevoll übers Lenkrad, während ich sage: »Ich weiß, das ist enttäuschend. Aber ich bin trotzdem stolz auf dich. Weißt du, es geht im Leben nicht nur ums Gewinnen. Man kann nicht immer die Schnellste, die Schönste oder die Beste sein. Aber ich mag dich, wie du bist, egal was der olle Wächter sagt. Glaub mir, für mich bis du eine Gewinnerin, unabhängig davon, ob du gewinnst, verlierst oder disqualifiziert wirst.« Während ich meine Ansprache halte, spüre ich, wie mich meine eigenen Worte berühren. Ja, so möchte ich von jemandem gemocht werden. So möchte ich, dass man mit mir spricht. Ganz unabhängig davon, was ich schaffe oder nicht.

Ich drehe den Zündschlüssel – und siehe da, Berta springt tatsächlich an. Zufall. Es muss Zufall sein. Trotzdem lächle ich zufrieden. »Na los, Berta. Zeit für einen Kaffee.« Und so tuckern wir vom Zielplatz runter – zwei Unperfekte auf dem Weg zur nächsten Pause. Ein gutes Team. Ohne Pokal, aber mit Herz.

Affirmation: Ich liebe mich auch dann, wenn ich nicht gewinne!


[image: Kapitelbild Den Tag feiern]


Als wir endlich in Numana ankommen, bin ich erschöpft und vorfreudig zugleich. Ich rolle mit Berta langsam auf den Campingplatz, vorbei an schattenspendenden Pinien, flatternden Handtüchern und Nachbarn, die mit einem Glas Weißwein vor ihren Wohnmobilen sitzen. Unser Platz liegt ganz am Rand, mit einem seitlichen Blick aufs Meer. Wenn ich den Kopf weit genug aus dem Fenster strecke, kann ich es sehen. Perfekt. Ich parke ein – halbwegs gerade – und klettere aus dem Bus. In der Luft liegt diese Mischung aus Sonnencreme, Gegrilltem und Salzwasser. Herrlich, hier riecht es richtig nach Urlaub.

Dann geht’s ans Einrichten. Und ich merke schnell: Das mit dem Camperleben ist in meiner Vorstellung romantischer als in der Umsetzung. Ich krame die Kabeltrommel raus, weiß aber nicht mehr, wo die Steckdose ist. Ich stecke irgendwas ein, es funkt kurz, dann tut sich gar nichts. Super. Als Nächstes versuche ich, das Sonnendach aufzuspannen – was in etwa so chaotisch abläuft wie der Versuch, im Kindercamp mit den kleinen Zwergen eine Zeltplane zu befestigen. Ich kämpfe mit Heringen, Seilen und meiner Geduld. Am Ende steht es – zwar ziemlich schief, aber es steht. Dann folgt noch der obligatorische Kampf mit meinem Perfektionismus: »Das kann man doch nicht so lassen«, meldet sich der innere Kritiker, »sieht doch völlig bekloppt aus und wer weiß, ob das hält.« Ich zwinge mich dazu, die innere Stimme zu ignorieren. »Es ist gut genug so«, sage ich laut und gehe zum nächsten Task über. Ich breite die Picknickdecke aus, stelle einen wackeligen Campingtisch auf und platziere daneben zwei schiefe Campingstühle, obwohl ich alleine bin. Einfach, weil es irgendwie nett aussieht. Geschafft! Fürs Erste habe ich alles erledigt.

So, und was mache ich jetzt mit dem restlichen Tag? Es fühlt sich noch immer ungewohnt an, keinen Plan zu haben, auch wenn ich in Nervesa schon geübt habe. Schließlich entscheide ich mich aufgrund der brütenden 33 Grad, zum Strand zu gehen. Die kleine Altstadt von Numana werde ich mir dann abends ansehen. Bevor es losgeht, brauche ich aber noch dringend einen Kaffee. Also mache ich einen Abstecher in das Restaurant des Campingplatzes, das ich vorhin bei der Suche nach meinem Platz entdeckt habe. Dort angekommen, bleibe ich überrascht stehen.

An einem der Tische – umgeben von Flipflops, Strandshorts und klapprigen Plastikstühlen – sitzt eine ältere Dame, die aussieht, als hätte sie sich für einen Opernbesuch zurechtgemacht. Sie trägt ein makelloses weißes Leinenkleid, dazu eine goldene Brosche, Perlenohrringe sowie Schuhe, die definitiv nicht für einen Campingplatz gemacht sind. Sogar ihre silbernen Haare sind kunstvoll hochgesteckt. Vor ihr liegt eine fein gemusterte Tischdecke – tadellos gebügelt. Da auf keinem der anderen Plastiktische eine solch Tischdecke vorhanden ist, hat sie sie wohl selbst mitgebracht. Vielleicht feiert sie etwas, überlege ich, während ich meinen Cappuccino vom Selbstbedienungsstand entgegennehme. Sie ist ganz alleine. Irgendwie tut sie mir leid.

Ich schaue die Dame noch immer an, als sie plötzlich in meine Richtung blickt. Oh, jetzt hat sie mich beim Anstarren ertappt. Aber sie lächelt – also lächle ich zurück.

»Una giornata magnifica, was für ein wundervoller Tag!«, ruft sie mir zu und hebt ihr Weinglas in meine Richtung.

»Si, è vero«, stimme ich ihr zu und trete ein paar Schritte näher an sie heran. »Was feiern Sie denn Schönes?«, frage ich und beginne ein Gespräch, vielleicht aus dem Impuls heraus, dass sie nicht ganz alleine feiern soll.

»Ich …, ich feiere den Tag. Nichts Besonderes, nur den heutigen Tag«, antwortet sie und wirkt etwas verwundert über meine Frage. Sie nimmt einen kleinen Schluck Wein und tippt gedankenverloren mit dem Finger auf den Glasrand.

»Ach so, ich dachte, es gibt einen besonderen Anlass, weil Sie so hübsch zurechtgemacht sind und dieses besondere Tischtuch haben«, erkläre ich.

Doch sie schüttelt den Kopf. »Ich hatte heute einfach Lust, dieses schöne Kleid auszuführen. Es ist schon 17 Jahre alt, ein besonderes Stück aus Rom. Ich habe es einst zu einem Gala-Dinner getragen. Und jetzt trag ich es, wann immer mir danach ist.« Sie lächelt in sich hinein.

Ein eigenartiger Ansatz, denke ich, sage aber nichts. Besondere Kleider sind doch für besondere Anlässe – zumindest in meiner Welt.

»Wissen Sie«, fährt sie fort und sticht mit der Gabel in ihre Spaghetti, »ich habe in meinem Leben eines gelernt: sich die schönen Dinge nicht immer für später aufzuheben. Jeder Tag ist es wert, die guten Dinge zu tragen. Denn man weiß nie, wie lange man noch hat.«

Plötzlich klingt das, was sie sagt, sehr weise. »Eine spannende Ansicht, die Sie da haben«, stelle ich fest.

»Eher ein Lebensmotto«, erklärt sie. »Zu meiner Hochzeit – das ist bestimmt schon 40 Jahre her – haben mein Mann und ich Kristallgläser von Collevilca geschenkt bekommen. Die Dinger kosten ein Vermögen. Natürlich haben wir sie – wie man das eben so macht – in unserem Glasschrank aufbewahrt. Wir sagten immer, wir weihen sie zu einem ganz besonderen Anlass ein. Die Gläser standen fast 35 Jahre unbenutzt im Schrank, weil dieser Anlass nie kam. Ich habe sie, eine Woche nachdem mein Mann gestorben ist, zum ersten Mal verwendet.« Sie pausiert kurz, als würde sie diese Erinnerung noch einmal durchleben. Dann nippt sie wieder an ihrem Wein und sagt mit fester Stimme: »Für ihn war es zu spät. Aber ich habe dadurch gelernt, die guten Dinge nicht mehr aufzuschieben, sondern öfter einmal einen ganz gewöhnlichen Tag zu etwas Besonderem zu machen. Entweder indem ich meine schönsten Kleider trage oder indem ich mir etwas Besonderes gönne. Morgen zum Beispiel will ich Hummer essen.«

Ihre Worte bringen mich zum Nachdenken. Wie recht sie doch hat. Viel zu oft heben wir uns Dinge für einen besonderen Anlass auf. Ich denke an mein Kleid aus Verona. Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, wann ich es tragen könnte, und noch keine Antwort darauf gefunden. Vielleicht aber braucht es keinen einzigartigen Anlass. Vielleicht reicht das Leben selbst. Vielleicht sind es genau diese scheinbar gewöhnlichen Tage, die ein bisschen Glanz verdient haben – einfach, weil sie da sind. Und vielleicht muss ich auch nicht mit der nächsten Kosmetikbehandlung – Maniküre, Pediküre, Gesichtsreinigung – bis zu meinem Geburtstag warten. Vielleicht darf ich mir das einfach mal zwischendurch gönnen. Ich trinke meinen Kaffee und verweile noch einige Minuten im Gespräch mit der alten Dame, bevor ich gedankenversunken zurück zum Bulli schlendere.

Jetzt wird es aber höchste Zeit für den Strand. Bepackt mit Strandmatte, Sonnenschirm & Co. mach ich mich auf den Weg. Dort angekommen, finde ich schnell ein ruhiges Plätzchen. Genau richtig für heute, denn ich habe mir vorgenommen, es Stefano gleichzutun und eine Runde zu meditieren.

Ich setze mich also aufrecht hin, verschränke die Beine halbwegs anmutig – so gut es im Sand mit nicht besonders dehnbarem Hüftbeuger eben geht. Dann schließe ich die Augen. Also los! Tief einatmen. Ausatmen. Nichts denken. Nichts denken … NICHTS DENKEN! Warum ist das eigentlich so laut in meinem Kopf? Ein Gedanke macht sich bemerkbar: Habe ich die Handbremse des Bullis angezogen? Ich schiebe ihn weg. Was war das wohl für eine alte Brosche, die die alte Dame getragen hat? Die kommt mir irgendwie bekannt vor – weg mit dir, Gedanke! Was, wenn es mir hier alleine am Campingplatz doch zu einsam wird? – WEG! Puhh, ist das anstrengend. Ich versuche es noch einmal. Atmen. Lauschen. Da! Eine Welle. Und dann: »Maaaammaaaa, schau mal, eine Muscheeeeell!« Das Kind schreit gefühlt direkt in mein linkes Ohr. Ich gebe nicht auf. So schwer kann das doch nicht sein. Andere schaffen es auch! Ich atme tief ein. Zähle innerlich bis vier. Beim Ausatmen zähle ich bis sieben. Das hilft doch sonst immer, um ruhiger zu werden. Aber heute: Fehlanzeige. Stattdessen frage ich mich, warum sieben und nicht sechs. Und wie lange ich hier eigentlich sitzen muss, bis es als echte Meditation zählt. Plötzlich juckt mein linkes Schienbein. Ich kratze. Dann schmerzt mein Rücken. Ich rutsche. Der Sand unter mir bröselt. Ich versuche, mich noch ein letztes Mal zu sammeln, doch innerlich schreie ich längst: Ich kann das nicht! Nach etwa sieben Minuten (und gefühlt 52 Gedanken) gebe ich auf. »Ich bin zu hippelig dafür«, murmele ich zerknirscht und fühle mich unfähig. Außerdem ist mir heiß. Ich brauch dringend eine Abkühlung. Also schnappe ich mir meine Wassernudel und schreite den Wellen entgegen.

Eine Viertelstunde später bin ich zurück. Das Wasser war herrlich, aber jetzt habe ich keine Lust mehr auf einen weiteren Meditationsversuch. Also packe ich mein kleines Notizbuch aus und beschäftige mich mit etwas anderem. Nämlich mit meiner viel zu langen »Ich muss«-Liste. Listen liegen mir irgendwie mehr als innere Ruhe. Gut, ist halt so.

Ich mache zwei Spalten. Die erste bekommt die Überschrift »Dinge, die ich muss«. Über der zweiten Spalte steht: »Was soll’s?«. Mein Ziel für heute ist es, alles aufzulisten, was ich glaube, in meinem Leben tun zu müssen, und dann die Dinge, von denen die Welt auch nicht untergeht, wenn man sie nicht macht, auf die »Was soll’s?«-Liste zu schieben. Genau wie ich es mir auf der Fahrt hierher überlegt habe.

Wie nicht anders erwartet, wird die »Ich muss«-Spalte ziemlich schnell voll. Mir fallen tausend Dinge ein, die ich im Alltag glaube, unbedingt tun zu müssen. Aber immerhin: Ich schaffe es, sieben davon mutig auf die »Was soll’s?«-Seite zu schieben.

	Jeden Abend kochen – kommt auf die »Was soll’s?«-Seite. Hier darf ich definitiv lockerer werden.
	Viermal pro Woche Italienisch lernen – ebenso. Wenn’s zwei- oder dreimal klappt, ist das auch okay.
	Jeden Abend meine Eltern anrufen – ich zögere. Aber dann ziehe ich den Punkt rüber. Ich bin nicht für alles verantwortlich. Ein- bis zweimal pro Woche ist genug.
	Alle zwei Tage Haare waschen – ein kleiner Tick von mir, weil ich denke, sie fetten zu schnell. Aber ganz ehrlich: Ein Tag mit Zopf tut keinem weh.
	Jeden Artikel von Kollegen zweimal lesen, bevor ich ihn freigebe – einmal reicht auch. Wirklich. Also rüber damit.
	Dreimal pro Woche staubsaugen – total übertrieben. Ein klarer Fall für »Was soll’s?«.
	Und zuletzt: noch spätabends die allgemeinen Magazin-Mails checken, die am nächsten Morgen sowieso von der Assistenz beantwortet werden. Definitiv kein Muss. Also weg damit.


Puhh, einfach war das nicht. Fast schon ein innerer Kampf. Aber ich hab’s geschafft – zumindest auf dem Papier. Das ist ein guter erster Schritt. So habe ich jetzt einen ziemlich klaren Plan, wo ich zu Hause anfangen kann, mein Leben zu entstressen.

Zufrieden lehne ich mich zurück, strecke die Beine aus und gähne. Die Sonne wärmt mein Gesicht, der Wind zupft leicht an meiner Strandtasche. Ich klappe das Notizbuch zu und lasse den Kopf nach hinten sinken. Okay. Für heute reicht’s mit der Kopfarbeit. Ich schließe die Augen und überlege, was ich als Nächstes tun möchte. Mias Liste erscheint vor meinem inneren Auge. »Wenn nicht jetzt, wann dann?«, sage ich mir und erhebe mich schwungvoll, um ans Wasser zu gehen, denn nur mit feuchtem Sand lassen sich die besten Sandburgen bauen. Ob ich mir blöd vorkomme, während ich zwischen den Kleinkindern mit bloßen Händen eine Sandburg baue? Die ersten Minuten schon. Aber dann vergesse ich meine Umwelt und konzentriere mich ganz auf das Meisterwerk. Mia wäre stolz auf mich!

Affirmation: Ich darf mir jeden Tag etwas Besonderes gönnen.


[image: Kapitelbild Blue Da Ba Dee und ein bisschen Erkenntnis]


Am nächsten Morgen wache ich mit einem Pizza-Kater auf. Im Bulli ist es jetzt schon drückend warm, obwohl der Tag gerade erst begonnen hat. Ich öffne das Fenster und richte mich langsam auf. Mein Magen fühlt sich an, als würde noch immer eine halbe Pizza al Tonno darin liegen. Richtig spät war es, als ich gestern in der Altstadt von Numana noch diese riesige Pizza verdrückt habe. Mit extra viel Mozzarella, roten Zwiebeln und einem knusprigen Rand. O Mann, war die lecker!

Während ich versuche, mich aus der Decke zu wickeln, denke ich an den gestrigen Abend zurück – und daran, dass ich das Blumenkleid aus Verona getragen habe. Zuerst hatte ich das Gefühl, völlig overdressed zu sein zwischen all den Leuten in Shorts, Strandkleidern und Flipflops. Aber irgendwann war mir das egal. Im Gegenteil. Es hat sich gut angefühlt. Schön sogar. Und irgendwie besonders. Ich denke an die Worte der alten Dame im Campingrestaurant: »Man soll die schönen Dinge nicht für später aufheben.«

Heute möchte ich Numana bei Tageslicht entdecken. Zuerst will ich zur Piazza Belvedere, die hoch gelegen ist und einen zauberhaften Ausblick auf die Bucht bietet. Dann zu La Costarella – angeblich ein malerisches Treppengässchen voller Blumen – und zuletzt zum bekannten Torre der Altstadt. Ich blicke auf die Uhr – was, schon viertel vor zehn? Keine Ahnung, wann ich zuletzt so lange geschlafen habe. Ich beschließe, aufgrund des Völlegefühls aufs Frühstück zu verzichten, und mach mich nach einer kurzen Katzenwäsche auf den Weg ins Zentrum.

Unterwegs dorthin kommt mir eine Idee, von der ich vor einiger Zeit mal auf Instagram gelesen habe. Damals dachte ich, sie umzusetzen, sei für mich – die Planungsqueen – unmöglich. Aber aus irgendeinem Grund vertraue ich meinem Unterbewusstsein, das genau jetzt diese Idee wieder an die Oberfläche bringt. »Einen Tag ohne Uhrzeit leben«, flüstere ich. Das wäre noch eine Stufe mehr Loslassen. Vielleicht sogar die Masterclass. Konkret heißt das: essen und tun, was mir beliebt, ohne eine Ahnung zu haben, wie spät es gerade ist. Einfach dem inneren Rhythmus folgen. Wenn nicht hier und jetzt, wann dann? Ich beschließe, es zu tun, und grinse beim Gedanken an die Challenge. Also bleibe ich für einen Augenblick stehen und suche nach einer Möglichkeit, die Uhrzeit auf meinem Handy zu unterdrücken. Aussichtslos. Ich finde keine Einstellung, die es möglich macht. Aber dann habe ich eine einfache Idee: Ich nehme ein Pflaster und klebe es über den obersten Bildschirmrand. Perfekt. Jetzt sieht man die Uhrzeit nicht mehr. Mit einem Lächeln auf den Lippen schreite ich weiter. Der zeitlose Tag kann beginnen.

Ich erkunde typisch italienische Altbaugassen, schaue auf einem kleinen Platz Kindern beim Fußballspielen zu und genieße die atemberaubende Aussicht von der Piazza Belvedere. Der Vormittag vergeht wie im Fluge. Ich bummle die schmale Costarella-Treppe hinunter, bleibe bei Blumenkästen stehen und kaufe mir an einer Ecke einen frisch gepressten Orangensaft als Ersatz fürs Frühstück. Inzwischen brennt die Sonne herab, es sind über dreißig Grad, irgendwo spielt jemand Gitarre und ich merke, wie gut es tut, ohne Blick auf die Uhr unterwegs zu sein. Dabei komme ich nicht umhin, an Stefano zu denken, den langsamsten Mechaniker der Welt, der sicher schmunzeln würde, wenn ich – die hektische Touristin – ihm von meinem Zeitlos-Experiment erzählen würde. »Das würde dir gefallen«, nuschle ich und grinse wie ein Honigkuchenpferd vor mich hin. Doch dann wird mein Lächeln wehmütig. Werde ich ihn jemals wiedersehen? Werde ich noch einmal die Möglichkeit haben, mich mit ihm zu necken? Oder hat er mich schon längst vergessen, während ich ihn gerade – zumindest ein kleines bisschen – vermisse? Ich seufze leise, lasse den Gedanken an Stefano noch einen Moment nachhallen und versuche mich dann wieder ganz ins Hier und Jetzt zu holen und mein kleines Abenteuer fortzusetzen.

Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, als ich beschließe, dass ich dringend eine Abkühlung brauche. Der Strand ruft mich. Und etwas in mir ist plötzlich wieder motiviert, die Sache mit dem Meditieren endlich hinzubekommen. Vielleicht liegt es daran, dass ich vorhin an Stefano gedacht habe.

Nach einem kurzen Stopp am Campingplatz, bei dem ich ein halbes Kilo Wassermelone verdrücke, erreiche ich den Strand. Glücklicherweise ist das schöne schattige Plätzchen, das ich gestern entdeckt habe, wieder frei. Nachdem ich mein Strandtuch ausgebreitet und mich von oben bis unten mit Sonnenschutz eingecremt habe, fühle ich mich bereit für den nächsten Versuch. »Also los, Lena, heute schaffst du es. Du bist eine entspannte, gelassene Frau und Meditieren fällt dir leicht«, sage ich mir. Dann schließe ich die Augen. Ein schwarzes Nichts vor meinem inneren Auge. Gut! Jetzt bewusst atmen – das soll Anfängern helfen, fokussiert zu bleiben. Tief in den Bauch hinein … und wieder aus. Ob mein Bauch beim Einatmen so dick und prall aussieht, wie er sich anfühlt? Weg mit dem Gedanken. Weiter: ein …, dann wieder aus. Puh, ist das langweilig. Wie lange dauert es wohl, bis sich dieses erhabene Gefühl einstellt, von dem alle reden? NICHT DENKEN, Lena! Okay, also weiter.

»Coconut … fresh Coconut«, höre ich eine Stimme rufen und öffne unwillkürlich meine Augen. Ein Strandverkäufer. »O Mann, ich kann es einfach nicht«, jammere ich und lasse mich nach hinten aufs Handtuch plumpsen. Warum kann jeder meditieren, nur ich nicht? Bin ich wirklich so ein Kontrollfreak? Plötzlich zweifle ich an mir und meinen Vorsätzen und meiner Entwicklung. Wie kann ich glauben, entspannter durchs Leben gehen zu können, wenn es mir noch nicht einmal gelingt, eine Minute lang an nichts zu denken? Was stimmt bloß nicht mit mir?

Während ich mir den Kopf darüber zerbreche, bemerke ich ein kleines Mädchen, das keine zwei Meter von mir entfernt ihren Spaß beim Spielen hat. »Ich bin eine Primaballerina«, jauchzt sie und dreht sich im Kreis. Danach hopst sie wie ein Häschen von links nach rechts, springt nach oben und streckt ihre Arme aus. Dabei summt sie eine Melodie. Wenn ich mich nicht irre, stammt sie aus dem Kinofilm »Arielle«. Leichtfüßig springt die Kleine immer weiter durch den Sand, schwingt ihre Hüften und lacht dabei laut. Ich verliere mich darin, ihr zuzusehen. Sie erinnert mich an jemanden. An die kleine Lena. Schon als Vierjährige liebte ich Musik und Bewegung. Damals war es mir – genau wie diesem kleinen Mädchen – völlig egal, wie es aussah, was ich da machte. Ich tanzte frei und unverblümt. So, wie ich es in Nervesa für einige Momente getan habe. Ich schließe meine Augen und gebe der Erinnerung Raum. Meine Lippen formen sich zu einem Lächeln. Mein Körper entspannt sich. Ich folge innerlich den Bewegungen der kleinen Lena, als wäre ich sie. Herrlich leicht fühlt sich das an. Nach ein paar Minuten stelle ich fest: Ich habe an nichts gedacht, sondern bin innerlich mit dem Tanz verschmolzen. Vielleicht ist das auch eine Art des Meditierens, überlege ich. Wahrscheinlich nicht! Aber wen juckt’s, es hat mich gerade richtig zur Ruhe gebracht. Ich sollte das öfter tun …, innerlich tanzen.

Ich lasse den Gedanken so stehen, widme mich meinem Buch, springe hin und wieder ins kühle Nass und hole mir später noch ein Eis. Obwohl mir eine Kugel in der Regel genügt, bestelle ich heute drei – Vanille, Schokolade und Banane – und denke mit einem liebevollen Lächeln an Mia. Schon wieder etwas, das ich von ihrer Liste abhaken kann.

Mit vollem Eisbauch bemerke ich irgendwann, dass die Sonne bereits tief steht. Einige Badegäste packen ihre Sachen zusammen, der Strand leert sich allmählich. »Es wird langsam Zeit«, sage ich mir, als ich aus der Ferne musikalische Klänge wahrnehme. Sie kommen näher und ich erkenne den Song sofort. Ein Hit aus meiner Jugend: »Blue Da Ba Dee«. Eine kleine Gruppe Männer und Frauen – vermutlich Italiener – macht es sich unweit von mir mit der mitgebrachten Musikbox gemütlich. Viele Einheimische halten während der Nachmittagshitze Siesta und gehen dann abends, wenn die Temperaturen angenehmer werden, an den Strand. Vermutlich haben die Leute dieser Gruppe das so gemacht.

Unbewusst beginne ich, im Takt mitzuwippen. Ich schmunzle. Was für ein seltsamer Song. Und trotzdem: Ich mochte ihn schon früher, irgendwas daran macht gute Laune. Ich bewege mich weiter zur Musik – ganz automatisch, ohne Absicht. Nur so ein bisschen mit der Hüfte, dann mit den Schultern. Irgendwann stehe ich einfach auf, fast wie in Trance. Ich gehe ein paar Meter Richtung Wasser, dahin, wo der Sand fester ist, bleibe stehen. Und dann tanze ich. Erst zögerlich, dann immer fließender. Keine Choreografie, kein Plan. Nur ich und die Musik. Ich schließe die Augen, lasse den Kopf kreisen, fühle die Wärme der Sonne und den Sand zwischen meinen Zehen. Kurz fühle ich mich beobachtet, aber dann holt mich die Musik wieder ein und vereinnahmt mich völlig. Meereswind kühlt meinen Nacken. Und ich tanze. Immer weiter. Nicht schön, nicht wild, nicht kontrolliert. Irgendwas dazwischen. Aber es fühlt sich gut an. Frei. Als würde mein Körper sich erinnern, wie das geht – sich einfach zu bewegen, ohne dass jemand urteilt. Auch ich nicht.

Ich weiß nicht, wie lange ich mich so bewege. Vielleicht nur ein paar Minuten, vielleicht eine halbe Stunde. Aber als ich irgendwann verschwitzt auf mein Strandtuch sinke, merke ich: Mein Kopf ist leer. Komplett. Kein Gedanke. Kein Druck. Keine Zweifel. Und plötzlich wird mir absolut klar: Das ist sie – meine Art zu meditieren. Nicht stillsitzen und krampfhaft versuchen, nichts zu denken. Sondern tanzen. Spüren. Ganz da sein. Im eigenen Körper ankommen. Und für einen Moment einfach nur sein. »Jeder darf seine eigene Art haben, um bei sich anzukommen«, höre ich mich flüstern. Es gibt keine Regeln fürs Ankommen!

Affirmation: Heute ist ein guter Tag, um zu tanzen.


[image: Kapitelbild Traumwahrheit]


Numana schläft noch halb, als ich beginne, mein kleines Campingreich abzubauen. Die fünf Tage hier sind im Nu vergangen. Wie ein halber Profi verfrachte ich alles in den Bulli. »Schön, war’s. Und ruhig«, sage ich und streichle Berta für einen Moment über das Lenkrad. Aber dann holt mich das Problem wieder ein, das ich schon seit ein paar Tagen in meinem Kopf nicht zu lösen vermag. Wohin geht es weiter? Tausend Optionen stehen mir zur Verfügung. Italien hat alles zu bieten. Aber ich konnte mich bisher nicht entscheiden. Und natürlich weiß ich ganz genau, woran es liegt.

Jede Nacht der gleiche Traum. Polignano a Mare. Ich sehe es vor mir wie auf einem Foto. Die imposante Steinklippe, auf der die kleine Stadt mit ihren weißen Häusern thront, und daneben der spektakuläre Kiesstrand, als hätte man ihn in die Landschaft gemeißelt. Und dann sind da noch Lucia … und Stefano. »Wann kommst du endlich?«, höre ich sie rufen. Aber dann schüttle ich den Kopf. Sie haben mich bestimmt schon vergessen. Umgeben von einer Horde Familienmitgliedern werden sie mich wohl kaum vermissen. Ich seufze. Denn irgendwie habe ich das Gefühl, dass mich überhaupt niemand richtig vermisst. Und das Letzte, das ich tun werde, ist, mich aufzudrängen. Wie armselig würde es wirken, wenn ich dort wirklich auftauchte. Ich wäre das fünfte Rad am Wagen. Natürlich würden sie mich freundlich begrüßen, aber bloß aus Höflichkeit. Das wäre das Schlimmste. Deshalb verbiete ich es mir, immer schon. Ich darf keine Umstände machen. Und natürlich auch nicht schwach oder angewiesen wirken.

Ich bin längst auf der Autobahn, aber anstatt mich endlich für das nächste Ziel zu entscheiden, hänge ich meinen Gedanken nach. »Wir hätten dich wirklich gerne dabei«, höre ich Lucias Worte bei unserem Abschied in Nervesa. Sie waren klar und deutlich. Warum also kann ich sie trotzdem nicht glauben? Warum glaube ich ständig, für andere Menschen eine Last zu sein? Mein Kopf rattert. Es ist nicht immer so. Wenn ich etwas gebe und leiste, dann spüre ich, dass ich da sein darf. Das alte Thema. Aber wenn ich nichts Besonderes zu geben habe, dann kommt schnell das Gefühl auf, nicht willkommen zu sein. Eine Belastung darzustellen. Und gleichzeitig das Bedürfnis, mich unsichtbar zu machen. Ganz unkompliziert zu sein. Niemandem etwas abzuverlangen.

Und ganz plötzlich wird mir bewusst, wie alt dieses Gefühl ist. Ich war noch klein – Mama war krank und überlastet. Feinfühlig wie ich war, spürte ich es. Ich spürte, dass ich keinen Raum einnehmen durfte, damit sie nicht noch mehr Mühe und Stress hatte. Also machte ich mich unsichtbar. War immer pflegeleicht. Nahm meine eigenen Bedürfnisse zurück. Schließlich wollte ich es ihr so einfach wie möglich machen. Und genau das setzte ich später fort. Lucia hat es klar ausgesprochen: »Immer glaubst du, eine Last zu sein. Kannst du dir nicht einfach vorstellen, dass sich jemand über deine Anwesenheit freut? Einfach so?«

Puh. Kann ich mir das vorstellen? Manchmal ja. Ich denke an Sabine und ihre Truppe. Kurzzeitig ist es mir gelungen. Trotz leichter Zweifel gab es immer wieder Momente, in denen ich mich willkommen fühlte. Doch meistens gelingt mir das eher schlecht. Eine tiefe Traurigkeit überkommt mich. Wieso glaube ich das von mir?

Die Leitplanke zieht rasant an mir vorbei, während mein Blick an ihr kleben bleibt. Der Wunsch, einfach irgendwo rauszufahren, anzuhalten, nicht weiterzumüssen, steigt in mir auf. Ich nehme die Wasserflasche, trinke einen Schluck, spüre, wie das Wasser meine Kehle hinunterrinnt. Vielleicht will ich es glauben. Dass sich jemand wirklich freut, wenn ich da bin, einfach so. Aber da ist noch diese alte, dicke Mauer in mir, die schon zu oft das Gegenteil gespürt hat. Und dann weiß ich nicht mehr, was wahr ist – was Gefühl, was Schutz, was Realität. Ich drehe das Radio auf, höre irgendein Lied, verstehe die Worte nicht. Aber ich spüre: Irgendwas bewegt sich.

Wenn ich an meine Freunde denke, ist für mich klar: Jeder einzelne von ihnen ist für mich ein Geschenk. Egal, ob er mir irgendwelche Umstände macht oder nicht. Aber bei mir selbst denke ich, ich bin eine Last. Das tut weh. Sehr sogar. Ich atme tief ein, um meine aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.

Aber was, wenn nicht meine eingesessenen Gedanken, sondern Lucia recht hat? Was, wenn ich anderen ein Geschenk mache – einfach nur, weil ich Zeit mit ihnen verbringe? Kann das sein?

Ich habe den Gedanken noch nicht mal zu Ende gedacht, da stößt Berta ein wohlwollendes »Jaihhh« aus. Sie schafft es, mich aus der Traurigkeit herauszureißen.

Ich lächele. »Du altes Haus – auf dich ist Verlass«, sage ich und werfe einen liebevollen Blick auf die Motorhaube. Dieser mysteriöse Bus macht etwas mit mir. Oder vielleicht ist es gar nicht der Bus, sondern meine Intuition – meine Wahrheit –, die ich im Laufe dieser Reise immer besser spüren kann. Egal. Hauptsache, ich komme mehr bei mir an.

»Wenn du recht hast, dann bedeutet das also: Ich war nur zu oft an den falschen Orten. An Orten und bei Menschen, die überlastet waren. Nicht wegen mir, sondern aus anderen Gründen. Und deshalb habe ich das Gefühl bekommen, eine Last zu sein – obwohl ich eigentlich ein Geschenk bin. Ist das richtig?«

Berta schweigt.

Aber ich spüre es in mir. Klar und deutlich. Wieder überkommen mich Tränen. Diesmal aus Erleichterung. Es fühlt sich an, als wäre mir ein 35 Jahre alter Stein vom Herzen gefallen. Ein Stein, der so viel Schmerz und Minderwertigkeitsgefühle erzeugt hat. »Danke«, sage ich – und weiß nicht, ob ich Berta oder mich meine.

Und dann tue ich es. Ich halte an einer Raststation an, gebe in Google Maps den Campingplatz von Polignano ein, schreibe Lucia eine Nachricht und fahre los. »Polignano a Mare, ich komme!«

Affirmation: Ich löse mich von altem Schmerz und öffne mich für neue Erfahrungen.


[image: Kapitelbild Chaos in Polignano]


Eigentlich sollte ich jetzt durchatmen. Ich bin angekommen. Polignano al Mare. Der Ort, von dem ich die letzten Nächte geträumt habe. Der Ort, von dem mir Lucia und Stefano so viel erzählt haben. Aber statt Leichtigkeit nur Schuld und Schwere. Ich fühle mich schrecklich. Mein innerer Albtraum ist wahr geworden: Ich mache nichts als Umstände. Natürlich war kein Stellplatz mehr frei. Hätte ich mir auch denken können. Mitten in der Hauptsaison einfach ohne einen reservierten Stellplatz hier anzutanzen – wie naiv. Lucia musste eine halbe Ewigkeit mit der Campingleitung diskutieren, bis sie schließlich durchsetzte, dass ich mit Berta trotzdem reindarf.

Dann ging das Chaos los. Die Großfamilie musste Platz für mich und Berta schaffen. Zwei Wohnmobile wurden versetzt, ein Zelt musste komplett ab- und weiter hinten wieder aufgebaut werden. Irgendwer holte zusätzlich ein langes Stromkabel, jemand anders schob Fahrräder und Campingstühle zur Seite. Alle packten mit an – Tanten, Onkel, Cousins, Stefano und Lucias Mann, der still, aber hilfsbereit die große Campingleinwand verstellte, als wäre das alles ganz normal. Und mitten drin: ich. Mit glühenden Wangen, verkrampftem Lächeln und dem tiefen Bedürfnis, mich einfach in Luft aufzulösen. Jetzt sitze ich da. Am langen Campingtisch unter einem bunten Stoffdach, das zwischen den Bäumen aufgespannt ist. Vor mir ein Plastikbecher mit Prosecco aus Nervesa. Die Tanten reichen gegrillte Artischocken und Brot herum. Kinder laufen barfuß zwischen den Tischen herum, lachen, rufen sich etwas zu. Und ich? Sitze wie ein falsch eingesetztes Puzzlestück mitten in diesem Familienidyll und versuche krampfhaft, nicht fehl am Platz zu wirken.

Lucia strahlt übers ganze Gesicht. »Fantastico! Ich freue mich so sehr, dass du hier bist!!«, sagt sie und drückt meine Hand, als müsste sie mich daran erinnern, dass das hier tatsächlich gewollt ist. Keiner lässt sich etwas anmerken. Keiner sagt etwas über den Aufwand. Im Gegenteil – man prostet mir zu, begrüßt mich mit Namen, fragt, wie die Fahrt war. Ich lächle, nicke, murmele ein paar Worte, aber innerlich will ich einfach nur aufstehen und weglaufen. Und dann noch Stefano. Er hat mich bei der Ankunft überschwänglich mit einer Umarmung begrüßt. Was sonst gar nicht seine Art ist. Jetzt sitzt er mir schräg gegenüber, ruhig und gechillt wie immer. Ich weiß nicht, warum, aber vor ihm ist mir die ganze Sache am unangenehmsten. »Die olle Touristin, die sich aufdrängt, weil sie sonst keiner will«, schwirrt es mir durch den Kopf. Wie bemitleidenswert. Gerade vor ihm will ich das so ganz und gar nicht sein.

Und dann treffen sich unsere Blicke. Keiner schaut weg – als würden wir festhängen. Ein sanftes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. Ich erwidere es nicht, schau aber auch nicht weg. Und dann wird es kurz warm. Nur kurz. Aber für einen Moment fühle ich mich umarmt von seinem Blick. »Stefano, was ist eigentlich mit den Sachen auf dem Grill?«, ruft einer seiner Cousins plötzlich. Der Moment ist vorüber. Und ich bin zurück in meiner inneren Verzweiflung.

Ich schaffe es noch, den Prosecco halb auszutrinken, dann stehe ich auf, murmle etwas von »noch kurz Sachen verstauen« und flüchte zurück zu Berta. Ich setze mich auf den Beifahrersitz, ziehe die Tür nur halb zu und starre eine Weile einfach auf das Fenster, durch das man ein Stück Meer blitzen sieht. Die Luft ist warm, die Kulisse könnte nicht traumhafter sein: weiße Felsen, darauf malerische Häuser, das Licht golden und weich. Und ich? Ich sitze hier mit einem unglaublich schweren Stein in der Brust und denke nur: Das war die schlechteste Idee überhaupt. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich bin zu viel!

Irgendwann raffe ich mich auf, steige aus und beginne, das vorhin produzierte Chaos vor dem Bulli aufzuräumen. Aus unerfindlichen Gründen fange ich an Berta zu schrubben. Wahrscheinlich nur, damit es den Anschein hat, als wäre ich beschäftigt. Ganz nach dem Motto: Ihr braucht euch nicht um mich zu kümmern, ich habe zu tun. Bloß nicht schwach und hilfsbedürftig wirken. Jedes Mal, wenn Lucia besorgt um die Ecke schaut und sich mit mir unterhalten möchte, fällt mir noch etwas ein, was ich säubern könnte. Mittlerweile habe ich den ganzen Bulli blitzblank geputzt. Ich schwitze aus jeder Pore meines Körpers. Trotzdem klettere ich in den brütend heißen Bus und lasse mich auf mein Klappbett fallen – da sieht mich wenigsten niemand.

Keine zwei Minuten später klopft jemand gegen das Busfenster. »Ciao – schläft meine sonst so fleißige Touristin etwa mitten am Nachmittag?«, höre ich Stefanos tiefe Stimme.

Erschrocken richte ich mich auf. »Nein, natürlich nicht«, rufe ich in dem gewohnt scharfen Ton, den Stefano nur allzu gut von mir kennt. »Ich mache nur mein Bett«, füge ich hinzu und frage mich gleichzeitig, warum ich ihm so eine Lüge auftische. Das Nichtstun hatte ich doch eigentlich schon gelernt. Ohne schlechtes Gewissen. Aber sogar das scheint mir gerade wieder abhandengekommen zu sein.

»Wie wäre es mit einer Pause, Lena? Du werkelst ja schon den ganzen Nachmittag. Hast du etwa vergessen, dass du im Urlaub bist? Jetzt komm schon raus. Ich zeig dir was Schönes …«

Zögerlich öffne ich die Bustür. »Ciao«, sage ich – und klinge dabei wie ein schüchterner Teenager.

»Schön, dich zu sehen«, lächelt Stefano, obwohl wir uns vorhin bereits begrüßt haben.

»Du brauchst mir nichts zu zeigen, ich bin gut versorgt«, sage ich in der Hoffnung, seine Mitleidsaktion – denn für nichts anderes halte ich es – gleich im Keim zu ersticken.

»Ma cosa hai? Warum bist du denn so komisch?«, fragt er schließlich ganz direkt.

»Ich? Komisch? Wieso denn?«, antworte ich so lässig wie möglich.

»Na ja …, mir kommt es so vor, als würdest du dich hier nicht wohlfühlen. Vielleicht sind dir zu viele Leute da?« Er deutet auf die Camper seiner Familienmitglieder.

»Nein, nein …, die sind alle zauberhaft«, gebe ich zurück. »Nur …, na ja …, ich fühl mich einfach ein bisschen fehl am Platz. Ich hätte euren Familienurlaub nicht crashen sollen. Das war dumm von mir.« Ich senke den Blick, als wäre ich ein Schulkind, das gerade etwas angestellt hat. Aber immerhin: Jetzt ist es raus.

»Aber warum denn? Alle freuen sich, dass du da bist«, sagt Stefano ehrlich erstaunt.

»Ja, deine Familie ist wirklich toll. Alle sind freundlich und höflich, obwohl ich ihnen gerade so viele Umstände gemacht habe. Sie kennen mich nicht mal richtig und trotzdem mussten sie meinetwegen ihre Urlaubsroutine komplett umstellen. Das ist mir einfach furchtbar unangenehm, weißt du? Am liebsten würde ich wieder fahren.«

Stefano schaut mich an, sagt aber nichts. Die Stille zieht sich. Seine Blicke treffen mich wie kleine Nadeln und mir wird heiß. Sofort bereue ich es, so offen gewesen zu sein. Warum plaudere ich in seiner Nähe eigentlich immer Dinge aus, die ich sonst gekonnt tief in mir vergrabe? »Schwäche zeigen ist nie eine gute Idee«, kräht dann auch noch mein innerer Kritiker, den ich in den letzten Tagen gut im Griff hatte.

Ich höre, wie Stefano tief ein- und ausatmet, als wolle er etwas sagen. Doch stattdessen setzt er sich einfach zu mir und legt seinen Arm um meine Schultern. Mein Körper spannt sich instinktiv an. Ich wurde schon lange nicht mehr so berührt – außer von Mia. Aber nach ein paar Sekunden gewöhne ich mich an die kräftige, warme Hand. Und irgendwie tut sie gerade gut.

»Aber weißt du denn nicht, dass du mich gerettet hast?«, fragt Stefano schließlich aus dem Nichts heraus.

»Dich gerettet?«, frage ich verwundert. »Wieso denn?«

Ein freches Grinsen erscheint auf seinen Lippen. »Lucia hat allen erzählt, dass du meine zukünftige Freundin bist.« Er lacht laut auf. »›Jetzt kommt der alte Sack doch noch unter die Haube‹, hat Onkel Fredo gerufen. Seit sie wissen, dass du kommst, lassen sie mich in Ruhe. Keine mitleidigen Blicke mehr, von wegen: Der Arme ist dieses Jahr schon wieder alleine in seinem Zelt. Und keine ›Stefano, du willst doch nicht alleine alt werden‹-Vorträge. Mann, war das herrlich.«

»Bitte was?!«, rufe ich laut, springe auf und spüre, wie meine Energie zurückkommt. »Sag mal, geht’s dir noch gut? Und du hast das nicht berichtigt?« Ich baue mich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Nein«, lacht Stefano, völlig unbeeindruckt von meiner bedrohlichen Haltung.

»Und jetzt glaubst du also ernsthaft, du kannst hier einfach aufkreuzen und dich an mich ranschmeißen, nur damit du im Urlaub deine Ruhe vor den Verwandten hast?«, schieße ich zurück. Ich meine, was denkt der eigentlich, wer ich bin? Sein Urlaubsflirt, der ihm hier den Aufenthalt versüßt? So was hab ich ja noch nie erlebt. Typisch Stefano. Rotzfrech. Und jetzt sitzt er auch noch einfach da und grinst in sich hinein, statt irgendetwas zu sagen. »Ich bin nicht dein Urlaubsflirt!«, protestiere ich also noch mal laut.

»Pssst, nicht so laut, sonst hören die das noch«, sagt er und zieht mich zu sich runter, sodass ich wieder neben ihm sitze.

Ich atme einmal tief durch. Immerhin hat diese absurde Situation einen Vorteil: Ich fühle mich nicht mehr schlecht. Eher … aufgebracht. Innerlich grinst aber auch irgendwas in mir. Ob es an der Vorstellung liegt, dass ich Stefanos Freundin sein soll, oder einfach an dieser vollkommen schrägen Szene – keine Ahnung.

»Ich weiß ja, dass du noch …, äh, nicht, ich meine, nicht meine Freundin bist«, sagt Stefano, nun doch etwas kleinlaut. »Ich dachte nur …«, stammelt er, »na ja, ich dachte nur, es wäre eine Idee …«

»Na, was dachtest du?«, unterbreche ich ihn und klinge strenger, als ich es meine.

»Ich weiß auch nicht«, sagt er schließlich und senkt den Kopf.

Und dann sitzen wir einfach so da und Stefano sagt wie so oft gar nichts. Er macht mich wahnsinnig. Nervös wippe ich mit meinem Fuß hin und her. Und jetzt? Sollen wir denen allen vorspielen, wir wären ein Paar, oder wie stellt er sich das vor? Also wirklich, manchmal denke ich, er ist ein Kind geblieben.

Ich habe meine Frage schon fast vergessen, als er endlich weiterspricht: »Ich dachte …, ich lade dich zum Essen ein …, vielleicht nicht abends, sondern bei Sonnenaufgang.« Pause. »Zum Picknick oder so«, bringt er es schließlich zu Ende.

Ich will schon eine freche Antwort geben, als ich begreife, dass er mich um ein Date bittet. Etwas in mir lächelt, aber nicht ganz. »Fragst du mich das nur, damit ich den Urlaub über deine Freundin spiele?«, sage ich eine Spur zu grob.

»Nein, weil ich mit dir picknicken mag«, antwortet er knapp. »Nur deshalb.«

Ich beiße mir auf die Lippen, frage mich, was hier gerade passiert, sage dann aber einfach: »Okay, lass es uns machen.«

Stefanos Augen beginnen zu strahlen und ich verliere mich für einen Augenblick darin. »Dann also morgen um halb sechs am Strand«, lächelt er.

Ich nicke.

Und ab diesem Moment ist irgendwie alles anders. Manchmal rettet man Menschen, obwohl man gerade noch dachte, man wäre überflüssig. Vielleicht ist das öfter so – dass wir nur mit unserer Anwesenheit jemanden retten oder jemandem etwas schenken, ohne dass wir es bemerken. Vielleicht kann ich sogar den anderen Familienmitgliedern etwas schenken, ohne dass ich dafür bewusst etwas tun muss, überlege ich. Zumindest will ich es versuchen. Ich will versuchen zu glauben, dass sie mich hier haben wollen. Versuchen zu glauben, dass ich willkommen bin, obwohl ich keine materiellen Geschenke mitgebracht habe und auch nicht besonders nützlich bin. Ich will versuchen zu glauben, dass ihre Freundlichkeit kein Mitleid und auch keine Höflichkeit ist, sondern echte Herzlichkeit mir als Mensch gegenüber.

Und genau das tue ich dann auch. Nachdem ich den Campingplatz und die Umgebung erkundet habe, geselle ich mich zur Gruppe. Es wird langsam dämmrig und sie besprechen gerade das Abendessen. »Wie wäre es mit einem Lagerfeuer heute?«, schlägt Lucia vor und die Meute nickt zustimmend. Auch ich finde Gefallen daran. Richtig idyllisch.

»Und dann wird gegrillt, wie jeden Abend«, beschließt Stefanos Mutter. »Du magst doch Gegrilltes, Lena, oder?«, wendet sie sich an mich.

»Ja, sehr gerne sogar«, sage ich lächelnd. »Ich könnte auch einen leckeren Nudelsalat als Beilage machen«, schlage ich vor und Stefanos Mutter nickt dankbar.

Ob sie wohl mit dem Gedanken spielt, dass ich ihre Schwiegertochter werde?, frage ich mich für eine Sekunde, verwerfe den verrückten Gedanken aber gleich wieder. Und dann machen wir uns auch schon an die Vorbereitungen. Ich gehe schnell zum kleinen Supermarkt des Campingplatzes und besorge ein paar Zutaten. Anschließend setze ich Wasser auf dem Gaskocher auf, werfe die Pasta rein und schnipple das Gemüse. Etwas Mozzarella darf natürlich nicht fehlen. »Es ist in Ordnung, dass du da bist. Du bist willkommen. Keine Last, sondern ein Geschenk«, sage ich mir immer wieder und verinnerliche die neue Wahrheit so langsam.

Abends wird es auf dem Campingplatz lebendig, auch andere Gruppen sind mit Vorbereitungen fürs Abendessen beschäftigt. Neben dem langen Campingtisch von Lucias und Stefanos Familie lodert bereits das kleine Lagerfeuer in der Feuerstelle. Zwischen den Pinien ist ein Seil gespannt, an dem Lampions baumeln, die im Wind schaukeln. Es duftet nach Rosmarin, Knoblauch und Gegrilltem. Lucia und ihr Mann Carlo hantieren am Grill, Stefanos Tante füllt Wasserkaraffen mit Minze und Zitronenscheiben, Kinder stibitzen sich Melonenstücke. Irgendwo klimpert ein Löffel gegen eine Salatschüssel, jemand ruft lautstark nach noch mehr Tellern. Es ist wuselig, leicht chaotisch und genau das wollte ich ja auch – das echte Italien erleben.

Ich bringe meinen Nudelsalat zum Tisch und bekomme sofort ein wohlwollendes Nicken von Stefanos Mutter. »Grazie mille«, sagt sie freundlich und stellt ihn in die Mitte. Dann wird gegessen. Viel, lange, laut. Es wird angestoßen, gelacht, diskutiert – hauptsächlich auf Italienisch. Manchmal reden die anderen so schnell, dass ich nicht alles verstehe. Aber es ist okay. Es fühlt sich trotzdem an, als dürfte ich ein bisschen dazugehören.

Als der Grill nur noch glimmt und die Kinder langsam müde werden, schnappt sich Lucia eine Decke und gesellt sich zu mir. Wir kuscheln uns beide darunter, weil die Nacht langsam kühl wird. Und dann führen wir wieder eines unserer schönen Gespräche. Später stößt Stefano dazu, dessen Augen noch immer zu strahlen scheinen. Jedes Mal, wenn ich sie aufblitzen sehe, bewegt sich etwas in mir. Ich werde doch nicht aufgeregt sein wegen unseres Dates morgen. Oder vielleicht doch? Wie lange hatte ich schon keine Verabredung mehr? Aber ist das überhaupt ein richtiges Date?

Lucia reißt mich mit ihrem Lachen aus meinen Gedanken. »Zeit für Limoncello Spritz«, beschließt sie und macht sich ans Einschenken.

Kurz vor Mitternacht klettere ich erschöpft in den Bulli. Was für ein Tag! Ich falle ins Bett, ziehe die dünne Decke über mich und lasse die letzten Stunden Revue passieren. Zuerst habe ich mich fehl am Platz gefühlt. Überflüssig. Falsch. Jetzt fühle ich mich okay. Ja, vielleicht sogar ein kleines bisschen willkommen. Lucia hat recht, ich bin keine Last. Ich bin nicht zu viel. Ich bin kein Aufwand. Ich bin ein Geschenk. Mit diesen Gedanken schließe ich die Augen und lächle.

Affirmation: Ich bin eine Bereicherung für meine Mitmenschen.
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Die Nacht ist kurz. Kein Wunder, ich habe ja auch tatsächlich um halb sechs ein Sonnenaufgangs-Date vereinbart. Daran werde ich schlagartig erinnert, als der Wecker klingelt und mich unsanft aus dem Schlaf holt. Ich reibe mir die Müdigkeit aus dem Gesicht und brauche einen Moment, um zu realisieren, dass das alles wirklich passiert. Aber dann ist die Erinnerung wieder da: Gestern habe ich mich tatsächlich mit Stefano, dem langsamen Mechaniker, der mich regelmäßig zur Weißglut treibt, zu einem Picknick in aller Herrgottsfrühe verabredet. Warum lässt dieser Gedanke gerade ein Lächeln auf meinem Gesicht erscheinen? Keine Ahnung. Ich hab auch kaum Zeit, um darüber nachzudenken, denn in 24 Minuten treffen wir uns bereits am Strand.

Ich öffne den Koffer und will mir gerade meine übliche schwarze Shorts rausfischen, als meine Finger am bunten Blumenkleid hängenbleiben. Ist das ein Zeichen? Schlaftrunken ziehe ich es heraus. Eigentlich total ungeeignet für ein Strand-Date, stelle ich fest. Aber irgendwie hab ich Lust darauf. Außerdem muss ich an die elegante Dame in Numana denken. »Mach einen gewöhnlichen Tag zu etwas Besonderem«, hallt ihre Stimme in mir nach und ich fühle mich in meiner ungewöhnlichen Kleiderwahl bestätigt.

Ohnehin ist das heute kein gewöhnlicher Tag, denn mein letztes Date ist Jahre her. Beim Gedanken daran zieht sich mein Magen zusammen. Weiß ich überhaupt noch, wie das geht? Das mit dem Daten und Flirten. Und wie soll das mit Stefano überhaupt funktionieren? Werde ich es schaffen, nicht schnippisch zu sein? Und ist das alles nicht kompletter Unsinn? Die Fragen in meinem Kopf überschlagen sich, aber die tickende Uhr lässt mir keinen Moment, um innezuhalten. Also schiebe ich die Gedanken weg – wie die Wolken beim Meditieren. Immerhin funktioniert das einigermaßen. Zuletzt pinsle ich mir noch etwas Rouge auf die Wangen, ziehe meine Sandalen an und schnappe mir eine viertel Melone, eine Wasserflasche und zwei Cornettos von gestern, damit ich auch etwas zum Picknick beitrage.

Noch halb im Dunkeln tappe ich zum Strand hinunter – zu diesem charmanten kleinen Küstenabschnitt direkt unterhalb der Altstadt von Polignano. Tagsüber ist er überfüllt mit Touristen. Kein Wunder, er ist wirklich atemberaubend schön. Eingebettet zwischen riesigen Felsen wirkt er fast wie eine versteckte Bucht aus einem alten Italienfilm. Von Stefano ist noch nichts zu sehen. Mutterseelenallein stehe ich nun also hier, pünktlich um 5 Uhr 28.

Der Himmel färbt sich langsam in ein zartes Rosa, während über mir noch das letzte Dunkel hängt. Die Felsen ragen wie Schatten empor, als wollten sie den Ort noch ein bisschen länger geheim halten. Alles ist still. Kein Mucks, nur das Rauschen der Wellen. »Traumhaft«, flüstere ich beeindruckt und atme tief ein. Und da ist es – dieses Gefühl, als würde mir der Ort sagen: Du darfst hier sein. Einfach so. Ohne Leistung, ohne Einladung. Ich fühle mich klein und groß zugleich.

Während ich so dastehe, wird mir bewusst, dass ich nun auch den letzten Punkt auf Mias Liste abhaken kann: den Sonnenaufgang. Ich muss lächeln, der Sonne und dem Meer entgegen.

»Du schaust viel netter aus, wenn du lächelst«, höre ich plötzlich Stefanos Stimme und werde abrupt aus meiner Romanze mit dem Meer gerissen.

Ich verziehe mein Gesicht zu einer Fratze. Was ist denn das für eine Begrüßung?, denke ich verärgert. »Wieso, wie schaue ich denn sonst aus?«, sage ich leicht säuerlich.

»Zappelig. Und oft ein bisschen zu ernst«, erwidert er und beginnt, seine mitgebrachte Picknickdecke auszubreiten.

In mir brodelt es. Wie kann man nur ein Date so beginnen? Der kann es doch gar nicht ernst meinen. Was mache ich eigentlich hier mit diesem nervigen Kerl?

»Hat dir niemand Manieren beigebracht?«, frage ich also. »Bei einem Date macht man sich Komplimente. Zappelig ist übrigens keins.« Ich stehe mit verschränkten Armen vor ihm, während er sich weiter an seiner Kühltasche zu schaffen macht.

Stefano blickt kurz zu mir auf, grinst und sagt ruhig: »Du hast recht. Aber ehrlich gesagt – du bist wirklich niedlich, wenn du dich aufregst.«

Ich will schon kontern, doch die Mischung aus Gelassenheit und diesem entwaffnenden Lächeln bringt mich kurz aus dem Konzept.

»Und dieses Kleid …«, fügt er nach einer Sekunde hinzu, »das steht dir. Ich hätte dich fast nicht erkannt – so bunt hab ich dich noch nie gesehen.«

Ich rolle gespielt mit den Augen – ein Kompliment zu bekommen, wenn man sich davor darüber beschwert hat, dass man keines bekommt, ist halt auch nicht das Wahre. Aber trotzdem zuckt da etwas in mir. Vielleicht Verlegenheit. Oder ich finde es einfach süß, dass er jetzt immerhin doch versucht, sich Mühe zu geben. Ich merke, wie mein Ärger sich verflüchtigt.

»Scusa, Lena«, setzt er schließlich noch nach und blickt mich friedlich an. »Du hast recht. Fangen wir noch mal von vorn an. Lass uns doch so tun, als würden wir uns gerade kennenlernen – so, als hättest du mich noch nicht Faultier und ich dich nicht zappelige Touristin genannt. Dann wird’s vielleicht romantischer.«

Beim letzten Wort regt sich etwas in mir. Romantik! Kann ich mir das mit Stefano überhaupt vorstellen? Irgendetwas kribbelt auf jeden Fall. »Na gut«, sage ich versöhnlich und lasse mich auf der ausgebreiteten Picknickdecke nieder.

»Komm, lass uns loslegen«, meint er und bietet mir eine Gabel an. Eigentlich habe ich so früh am Morgen noch überhaupt keinen Hunger. Aber ich greife trotzdem zu. Wassermelone mit Feta und Minze – wie lecker. Und vielleicht hilft es auch gegen die Aufregung, die sich gerade in mir breitmacht.

»Also, mein Name ist Stefano, und wer bist du, schöne Frau?«, fragt er und ich muss beinahe losprusten, weil es so aufgesetzt klingt. Der hat wohl auch schon länger nicht mehr gedatet, kommt es mir in den Sinn.

Trotzdem mache ich mit und antworte: »Ich bin Lena, Redakteurin bei Femina und …« Plötzlich halte ich inne. Genauso habe ich mich früher immer vorgestellt – der Beruf zuerst. All das, was ich schon geleistet und geschafft habe, stand im Vordergrund. Aber jetzt, in diesem Moment, fühlt sich das nicht mehr richtig an. Denn ich bin mehr als das, was ich leiste. Also hole ich tief Luft und fange noch mal von vorne an: »Ich bin Lena, eine ziemlich verrückte Nudel mit Ecken und Kanten und einem großen Herz. Ich liebe Menschen und ihre Geschichten. Meine Leidenschaft ist das Tanzen und das Schreiben. Ich bin mehr als meine Arbeit. Ich bin lustig, zauberhaft und echt. Ich bin keine Last, sondern ein Geschenk – für jeden Menschen, der sein Leben mit mir teilt. Und vor allem bin ich eines: mehr als genug!«

Und während ich das sage, spüre ich etwas ganz tief in mir. Es ist, als würden sich all die vielen Schichten, die ich mir im Laufe meines Lebens immer wieder als Schutz zugelegt habe – die Perfektion, der Leistungsdrang, das ständige »Bloß keine Umstände Machen« –, mit einem Mal auflösen. Darunter komme endlich wieder ich selbst zum Vorschein. Ich, Lena. Es fühlt sich an wie ein Wiedersehen mit mir selbst.

Stefano schaut mich erstaunt an. Und auch ich bin überrascht. Was für eine Aussage! Das Beste daran – sie fühlt sich richtig an.

»Ich mochte ja schon die alte Lena«, sagt Stefano, »aber die neue gefällt mir noch besser.«

Ich lächle. Nicht zynisch wie sonst, sondern dankbar für das Kompliment. »Ich habe auch ziemlich hart daran gearbeitet«, erwidere ich mit einem schiefen Grinsen und beginne, ihm meine Erfahrungen in Numana und auf der Fahrt hierher zu schildern. Und die Lena, von der ich da erzähle, ist keineswegs stark und perfekt, sondern verletzlich; aber irgendwie fällt es mir leicht. Es sprudelt einfach so aus mir heraus.

Stefano hört zu. Und fragt nach. Als ich ihm erneut, aber diesmal ausführlicher von der inneren Stimme erzähle, die mir immer einreden will, ich sei zu viel oder gar eine Last, erkenne ich Mitgefühl in seinem Blick.

»Aber wie kommt ein wunderbarer Mensch wie du überhaupt auf die Idee, nicht willkommen zu sein? Für mich warst du vom ersten Tag an eine Bereicherung«, sagt er zärtlich. In diesem Moment macht mein Herz etwas, das es seit Bernhard nicht mehr getan hat – es öffnet sich. Und lässt diesen langsamen, tiefgründigen und so liebenswerten Mann einfach hinein.

Drei Tage später sitzt Stefano mit seiner Zahnbürste auf der Kante des Bullis. Er ist bei mir eingezogen. Also zumindest für die zehn Tage Urlaub, die uns noch bleiben. Das ist schon etwas ungewohnt, vor allem in der räumlichen Enge der Berta, aber irgendwie auch schön. Stefanos Gegenwart tut mir gut, seine Ruhe scheint ein wenig auf mich abzustrahlen. Zwar fange ich zwischendurch immer wieder mal an, irgendwelche Pläne für den Abend oder die kommenden Tage aufzustellen, doch dann braucht Stefano mich nur mit gespielter Strenge anzuschauen und wir brechen beide in Lachen aus.

Auch so sind die Tage voll und schön. Wir verbringen Stunden am Strand oder machen Spaziergänge in die Umgebung, essen Pasta direkt aus dem Topf, tanzen nachts durch die Altstadt und Stefanos Mutter nennt mich inzwischen nur noch »mia nuora« – meine Schwiegertochter.

Die Zeit vergeht viel zu schnell. Wenn ich daran denke, wie unendlich lang mir in Nervesa die zusätzlichen Urlaubstage noch vorgekommen sind! Und nun scheinen sie mit einem Fingerschnipp schon wieder vorbei zu sein. Zwar freue ich mich schon sehr darauf, Mia wieder in die Arme zu schließen, ihr und Eva von all meinen Abenteuern zu erzählen und Milo am Bauch zu kraulen – und auch für die neue Ausgabe von Femina habe ich schon viele gute Ideen. Aber irgendwie fühle ich mich in Stefanos Gegenwart so lebendig …

Und dann ist er auch schon da, der letzte Abend. Stefanos Familie tischt noch mal groß auf, wir sitzen alle zusammen an der langen Tafel und Stefano und ich lachen mehr, als dass wir uns unterhalten. Fast so, als wollten wir die Leichtigkeit noch einmal ganz bewusst festhalten.

Als nach und nach alle anderen Familienmitglieder in ihre Schlafstätten verschwinden, lassen sich die Gedanken an den nächsten Tag allerdings nicht mehr beiseiteschieben.

»Schön war es mit dir, meine hektische, süße Touristin«, flüstert Stefano und streichelt mir dabei zärtlich über den Handrücken.

»Ja, finde ich auch …«, nuschle ich, breche dann aber ab, weil ich einen Kloß im Hals verspüre.

»Schau, ich hab da etwas für dich«, sagt Stefano plötzlich und zieht eine wunderschöne cremefarbene Muschel aus der Hosentasche. »Hab ich heute Morgen am Strand gefunden. Und ich dachte, ich gebe sie dir mit, damit du dich zu Hause, inmitten der Hektik, vielleicht mal an den langsamen Mechaniker aus Nervesa erinnerst.« Stefanos Augen glänzen. Wenn ich mich nicht täusche, schluckt auch er eine Träne hinunter.

Vorsichtig nehme ich die Muschel entgegen und lächle ihn dankbar an. »Sie ist wunderschön«, flüstere ich. Der Gedanke an den morgigen Abschied fällt mir schwer. Doch zugleich fühle ich mich so gut wie schon lange nicht mehr. Ich weiß, dass mir diese Reise so viele Geschenke gemacht hat, von denen ich daheim noch lange zehren werde.

Schließlich klettern wir gemeinsam in den alten Bulli und schlafen Arm in Arm ein. Am nächsten Morgen fahren wir in zwei Autos in verschiedene Richtungen. Doch gleich nach dem ersten Tunnel halte ich kurz an, um Stefano eine Nachricht zu schicken: »Quando ci rivediamo?« – Wann sehen wir uns wieder?

Wenig später blinkt seine Antwort auf: »Quanto ci vuole da Nervesa a Vienna? E hai tempo il prossimo weekend?« – Wie lange brauche ich von Nervesa bis Wien? Und hast du nächstes Wochenende Zeit?

Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer. Ich muss Stefano unbedingt das Café Jelinek zeigen, wo es die beste Melange Wiens gibt. Ach, und es gibt ja noch all die anderen Orte, von denen ich ihm erzählt habe … Und wer weiß – vielleicht tanzen wir ja auch demnächst wieder irgendwo in Italien barfuß durch eine Altstadtgasse?

Affirmation: Ich öffne mein Herz für die Liebe.


[image: Kapitelbild Nachwort]


Bevor du das Buch wirklich schließt, möchte ich dich noch kurz hinter die Kulissen mitnehmen. Am Ende gibt es außerdem ein kleines Geschenk für dich!

Diese Geschichte ist nicht nur Fantasie – sie ist auch ein Stück echtes Leben, verwoben mit echten Gefühlen und echten Menschen. In der Rolle der Lena steckt also ein bisschen von mir, ein bisschen von den vielen Frauen, mit denen ich als Coach und Ausbilderin arbeiten darf, ein bisschen von meiner Schwester und meinen guten Freunden. Und vielleicht auch ein bisschen von dir.

Zeit meines Lebens litt ich selbst unter dem dominierenden Glaubenssatz: Ich muss etwas leisten oder geben, um wertvoll zu sein. Als Coach begegnete mir dann genau diese Überzeugung bei vielen Menschen, mit denen ich arbeitete. Auch die Maxime »Bloß keine Umstände machen« und der tiefe Schmerz dahinter – der eigentlich sagt: Ich bin es nicht wert, dass andere etwas für mich tun – sind ein häufiges Symptom. Und dann ist da noch der Perfektionismus, der ebenso weit verbreitet ist. Hinter ihm verbirgt sich oft die tiefe Überzeugung, niemals genug gewesen zu sein. Durch übermäßiges Streben nach Perfektion wird unbewusst versucht, andere – und oft auch sich selbst – endlich davon zu überzeugen, dass man »genug« ist. Meist vergebens, denn Perfektion ist nur eine Illusion, die uns davon abhält, wirklich zu leben.

Mit diesem Buch wollte ich zeigen, welche Wege wir einschlagen können, um uns von alten schmerzhaften Mustern und Überzeugungen zu lösen und emotional frei zu werden. Mir war dabei auch wichtig: Man muss nicht erst alles aufgelöst oder »geheilt« haben, um sich für neue Möglichkeiten, Lebensfreude oder Liebe zu öffnen. Denn Heilung ist kein Ziel, sondern ein Prozess.

Wenn du tiefer eintauchen möchtest und auf der Suche nach konkreten Werkzeugen für deine eigenen Themen bist, dann lege ich dir meinen Instagram-Kanal @honigperlenmelanie, meinen kostenlosen Podcast »Honigperlen für mehr Selbstliebe« sowie meine bei GU erschienenen Ratgeber mit zahlreichen Übungen und Methoden ans Herz. Gerne begleite ich dich auch persönlich in einem meiner Online-Kurse wie dem Selbstliebe-Lehrgang oder dem Inneres-Kind-Intensivkurs, für die auch ein Abschluss als Trainer möglich ist.

Was dieses Buch betrifft, so gibt es darin tatsächlich auch eine »echte Person«: Sabine. Sie ist nicht erfunden – sie ist meine Schwester. Ein Wirbelwind mit Herz, Witz und einer Leidenschaft für Prosecco. Ihre Liebe zu Nervesa, gutem Wein und Aperol Spritz, zu lauten Mädelsabenden und echten Gefühlen lebt in der Figur, die sie inspiriert hat. Sabine ist mein Fels in der Brandung – dieses Buch widme ich ihr.

Nicht ganz unwichtig für die Geschichte ist zudem die 14-jährige Mia, die für ihre Mama eine Urlaubsliste schreibt. Damit wollte ich der kindlichen Leichtigkeit, die so viele von uns im Laufe des Erwachsenwerdens verlieren, einen Platz einräumen. Die Tasks auf Mias Liste haben kein Ziel, sie sind weder vernünftig noch durchdacht. Sie sind einfach nur dazu da, um Spaß zu haben und im Moment zu sein. Sie erinnern uns sanft daran, worum es im Leben wirklich geht. Also, vielleicht magst du die ein oder andere Idee von Mia für dich selbst übernehmen oder dir eine eigene Liste schreiben. Übrigens: Sandschlösser bauen macht echt Spaß!

Und falls du noch nicht genug hast, habe ich ein kleines Geschenk für dich. Für alle, die auch mein erstes Buch – Wiedersehen mit mir selbst zwischen Pizza und Aperol gelesen haben, gibt es jetzt exklusiv die Geschichte von Eva und Max nach ihrer Begegnung auf dem Campingplatz von Positano. Mit anderen Worten: Du erfährst, was zwischen dem Ende von Buch eins und ihrer Hochzeit mit Berta, etwa ein Jahr später, geschah. Wenn dich das interessiert, melde dich gerne zu meiner 0-Euro-After-Book-Liste an: https://honigperlen.at/after-book/

Schon am nächsten Tag findest du die Fortsetzung der Geschichte in deinem Postfach. Ich freue mich, wenn wir über die After-Book-Liste in Kontakt bleiben.

Von Herzen, deine Melanie
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Hensslers Schnelle Nummer - morgens, mittags, abends

Henssler, Steffen

9783833898952

240

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Schnell, einfach und immer lecker – Dein perfekter Küchenbegleiter
Egal, ob du morgens wenig Zeit hast, ein schnelles Mittagessen brauchst oder nach Feierabend keine Lust auf stundenlanges Kochen verspürst – mit dem neuen Band "Hensslers Schnelle Nummer – morgens, mittags, abends" zauberst du in Minuten köstliche Gerichte. Bestsellerautor und TV-Koch Steffen Henssler liefert über 100 neue Rezepte, die perfekt zu deinem Alltag passen.
Warum dieses Kochbuch?
	Turboschnelle Rezepte: Fertige Gerichte in wenigen Minuten – ohne komplizierte Techniken oder exotische Zutaten.

	Alltagstauglich: Ob Frühstück, Mittagessen oder Abendessen – für jede Tageszeit gibt es kreative Ideen.

	Hensslers Handschrift: Die perfekte Mischung aus Profi-Know-how und einfacher Zubereitung.

	Für Anfänger und Profis: Schritt-für-Schritt Anleitungen, die jedem gelingen.

Highlights des Kochbuchs:
	Schnelle Gerichte: Geniale Rezepte für stressige Tage, die mit wenig Aufwand zubereitet sind.

	Vielfalt pur: Von asiatischen Klassikern über mediterrane Leckerbissen bis hin zu modernen Gerichten – hier ist für jeden Geschmack etwas dabei.

	Flexibel und kreativ: Lass dich inspirieren und bringe deine eigene Note in die Rezepte ein.

Rezepte für jede Tageszeit:
	Morgens: Schnelle Power-Gerichte für einen energiereichen Start in den Tag.

	Mittags: Praktische To-go-Ideen und einfache Homeoffice-Gerichte.

	Abends: Genussvolle Rezepte, die nach einem langen Tag im Handumdrehen fertig sind.

Hensslers neues Kochbuch vereint schnelle Zubereitung, maximale Alltagstauglichkeit und köstlichen Geschmack. Das ideale Kochbuch für alle, die unkompliziert und effizient kochen möchten.
Entdecke, wie lecker und einfach schnelles Kochen sein kann. Hol dir den neuen Band "Hensslers Schnelle Nummer – morgens, mittags, abends" und bring frischen Schwung in deine Küche.
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Wiedersehen mit mir selbst zwischen Pizza und Aperol

Pignitter, Melanie

9783833897382
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Eva steht vor den Trümmern ihres Lebens: Ihr Partner hat sie verlassen, ihr Job als Marketing-Managerin ist weg. In ihrer Verzweiflung beschließt sie, mit Berta, einem alten VW-Bus, den sie von einem schrulligen Onkel geerbt hat, auf einen unkonventionellen Roadtrip zu gehen. Eine Karte, die sie im Bus findet, führt sie durch malerische Orte Italiens ... Eva stolpert von einem skurrilen Abenteuer ins nächste und begegnet Menschen, die ihr Leben auf den Kopf stellen. Sie erkennt, dass sie gut genug ist – auch ohne Partner. Sie lernt, Grenzen zu setzen, ihre Selbstzweifel hinter sich zu lassen und darauf zu pfeifen, was andere denken. Am Ende entdeckt sie, dass das größte Glück darin liegt, einfach sie selbst zu sein.
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Arthrose endlich heilen

Feil, Dr. Wolfgang

9783833892462

208

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Leiden Sie auch unter Arthroseschmerzen und eingeschränkter Beweglichkeit? Dann haben wir die perfekte Lösung für Sie! Entdecken Sie das neue revolutionäre Buch "Arthrose endlich heilen" von Dr. Wolfgang Feil und Tobias Homburg, das Ihr Leben verändern wird.
Stellen Sie sich vor, Sie könnten Arthrosebeschwerden und Schmerzen hinter sich lassen und wieder uneingeschränkt aktiv sein – und das alles ohne teure und riskante Operationen. Mit diesem bahnbrechenden Werk ist das endlich möglich: In ihrem Buch vermitteln die beiden renommierten Autoren Ihnen, wie Sie die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse zur Knorpelregeneration nutzen und Ihre Gelenkgesundheit gezielt verbessern können.
Das Buch ist randvoll mit wertvollen Informationen über wirkungsvolle entzündungssenkende Lebensmittel, die besten neun Dr. Feil-Rezepte und 30 effektive Übungen, die speziell auf Arthrose abgestimmt sind. Dabei ist alles leicht verständlich und ohne Vorkenntnisse umsetzbar.
Sagen Sie der alten Denkweise "was weg ist, ist weg" Lebewohl und lassen Sie die Schmerzen und Einschränkungen durch Arthrose hinter sich. Stellen Sie sich vor, wie wundervoll es wäre, beweglich zu bleiben und das Leben voller Freude und Leichtigkeit zu genießen.
Warten Sie nicht länger und machen Sie den ersten Schritt in eine schmerzfreie Zukunft. Sichern Sie sich noch heute Ihr Exemplar von "Arthrose endlich heilen" und erleben Sie selbst, wie dieses revolutionäre Buch Ihre Lebensqualität nachhaltig verbessert.
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